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siegreiche Revolution in Brafilien? 


Noch zahlreiche Kämpfe mit den Regierungskruppen — Vormarſch der Aufſtändiſchen — Niederlage der früheren 
Regierung — Der Sieg auf ſeiten der Aufftändiichen 


? Neuyork. Das Hauptquartier der aufſtändiſchen braſilia⸗ 
niſchen Truppen teilt mit, daß mehrere Regimenter in den Staat 
> Paulo eingedrungen find, ohne merklichen Widerſtand zu 

n. 

Aus Buenos Aires wird gemeldet, daß die Aufſtändiſchen 
den Regierungstruppen im Staate Bahia in den letzten Tagen 
mehrere verlustreiche Niederlagen beigebracht haben. Die Gar⸗ 
niſon von Pernambuco ſoll zu den Aufſtändiſchen übergegangen 
ſein, ebenſo wie die Fliegerſchule von Sao Paulo. 

4 Aus Montevideo wird gemeldet, daß die Kavallerke der Un’ 
ktändiſchen bei Caſtro im Staate Parana mit der Vorhur ver 


Regierungstruppen ins Gefecht gekommen ſei, woraus ſich viel⸗ 
leicht eine entſcheidende Schlacht entwickeln könnte. 


Der Präfident von Braſilien, Washington Luiz, hat, wie aus 


‚Rio de Janeiro gemeldet wird, einen Erlaß veröffentlicht, in 


dem er das braſilianiſche Volk auffordert, den Aufſtand energiſch 


zu bekämpfen. 


Ein Funkſpruch aus Rio Grande do Sul teilt mit, daß die 
Aufſtändiſchen den größten Teil Braſiliens mit Ausnahme von 
Rio de Janeiro und einigen größeren Städten in Sao Paulo 
in Händen haben. 


Der Schlüſſelpunkt des braſilianiſchen Bürgerkrieges 


iſt die Stadt Sao Paulo, auf die die Aufſtändiſchen in mehreren Kolonnen 
während die Regierung eiligſt Verſtärkungen dorthin in Marſch geſetzt hat. 


konzentriſch vorgehen, 
Der bald bevorſtehnde 


Kampf um Sao Paulo dürfte die Entſcheidung für den Verlauf der Revolution bringen. 


Die Regierungskruppen umzingelt? 


1 Neuyork. Ueber die wahre Lagre in Braſilien iſt es völlig 
möglich, ſich ein klares Bild zu machen. Sowohl die Regie⸗ 

ugstruppen wie die Aufſtändiſchen behaupten von ſich, auf der 
Laden Linie erfolgreich zu ſein. Die letzten Meldungen aus 
i nos Aires ſcheinen jedoch zu betätigen, daß die Auſſtändiſchen 
Neon Marſch auf Rio de Janeiro unaufhaltſam fortſetzen. Die 

gierungstruppen ſind ſozuſagen umzingelt, da die Auſſtändi⸗ 


ſchen aus fünf verſchjedenen Richtungen in die Staaten Sao 
Paulo und Rio de Janeiro einmarjkieren. 
* 


Neuyork. Einer Meldung aus Buenos Aires zufolge 
haben die braſilianiſchen Aufſtändiſchen von Poſto Alegre aus 
eine Funkmeldung verbreitet, wonach die Truppen der Nevolu⸗ 
tionäre ſtändig an Zahl zunehmen und vom Mittelſtaat Minas 
Geraes aus in die Staaten Sao Paulo, Eſpirito Santo und Rio 
de Janeiro einmarſchiert ſind. 


Gegen Brünings Notverordnungen 


die Sozialdemokratie zum Zuſammentritt des Reichstages — Vorlage eines beſonderen Sanierungsplanes 


Rei Serlin. In einer Vorſchau auf den Zuſammentritt des 
die Astages am Montag weiſt der „Vorwärts“ darauf hin, daß 

u Shialdemotratie gemäß ihrem Beſchluß vom g. Oktober einen 

r 28 auf Aufhebung der Notverordnungen nicht zuſtimmen 
. e. Sie werde zunächſt den Verſuch machen, auf dem Wege 
ſeit ordentlichen Geſetzgebung diejenigen Veſtimmungen zu bes 
reſtlon gegen die ſich der Widerſtand der Maſſen richte. Die 
li * Aufhebung der nun einmal ſeit Wochen in Kraft befind⸗ 
Reicht Notverordnungen ohne daß etwas Anderes an ihre Stelle 
Fin wird, würde die ſchwerſte Erſchütterung der öffentlichen 

een bedeuten. Die Sozialdemokratie werde deshalb ver: 
ta ag. daß die Notperordnungen in einem Ausſchuß des Reichs⸗ 
die beraten würden. Gleichzeitig ſei für die Verordnungen, 
. Grund des Artikels 48 erlaſſen worden ſeben, die er⸗ 

liche verſaſſungsmäßige Unterlage zu ſchaſſeu. 


Zum Beginn der Reichs tagsberatungen 


dwagerlin. Am Montag vormittag ſindet im Reichstag eine 
ionsführerbeſprechung beim Präſidenten Loe be ſtatt, in 

e erſten beiden Reichstagsſitzungen, die der Feſtſtellungen 
Beſchlußfähigteit und der Präſidentenwahl gewidmet find, 
nach einmal besprochen werden ſollen. Es iſt möglich, daß man 
einem ruhigen Verlauf der erſten Sitzung auch die zweite 


der 


Sitzung noch am Montag nachmittag abhalten wird, um dann 
die Präſidentenwahl ſofort vorzunehmen. 

Auch die meiſten Fraktionen werden am Montag Sitzungen 
abhalten. Sozialdemokraten, Kommuniſten, Zentrum und Wirz 
ſchaftspartei haben bereits für Montag mittag bezw. vormittag 
Sitzungen anberaumt. Die Staatspartei wird nach dem Plenum 
zuſammentreten. Nationalſozialiſten und Landvolk find bisher 
nicht einberufen, werden aber wahrſcheinlich auch am Montag 
zuſammentreten. Die Deutſchnationalen und die Vayriſche 
Volkspartei halten bekanntlich bereits am Sonntag Sitzungen 
ab. 


Urlaub von Breſti-Litowsk 
Warſchau. Während die in Breſt⸗Litowsk internier⸗ 
ten Parlamentarier der polniſchen Oppoſitionsparteien bisher 
von der Außenwelt ſtreng abgeſperrt waren, hat jetzt einer 
von ihnen, der junge ſozialiſtiſche Abgeordnete Dubois, 
Urlaub erhalten, weil ſeine Gattin lebensgefährlich er⸗ 


krankt iſt. Abg. Dubois iſt geſtern unter ſtarkem Polizeiezkort 


nach Warſchau gebracht worden, ſoll aber nach dem Beſuch ſeiner 
Frau wieder nach Breſt zurücktransportiert werden. 


N der 
daß 


ſudskilager 


Kampf den Parteien! 


Es iſt ein beliebtes Mittel der Reaktion, und zwar in 
allen Ländern, ihre eigene Unfähigkeit damit zu verdecken, 
daß ſie alle Kriſen, den Niedergang der Wirtſchaft, und vor 
allem den Mangel einer Anleihemöglichkeit, auf die Partei⸗ 
kämpfe im Innern zurückführen. Ob das in Deutſchland, 
Polen, Rumänien oder anderwärts iſt, überall ſollen es die 
Adern ſein, die eine weiſe Regierung an der Arbeit 
hindern. Und ſo ſahen wir insbeſondere in Polen ſeit der 
Umſturzzeit im Mai alle Bemühungen dahin gerichtet, die 
Parteien zu ſprengen und ein neues, tragbares Gebilde zu 
ſchaffen. Dieſem Streben entſtand der Regierungsblock, der 
ſich mit den Vorzügen präſentierte, daß er nicht nur partei⸗ 
los, ſondern auch zur Mitarbeit mit der Regierung geſchaffen 
wurde. Bei den letzten Wahlen wurde er die ſtärkſte Gruppe 
im Parlament, da man es verſtanden hat, den Volkswillen 
ein wenig zu korrigieren und jo eine Unterſtützung zu er⸗ 
langen, die faktiſch in den Wählermaſſen nicht vorhanden 
war. Um dieſen Block zu bilden, wurde alles in Bewegung 
geſetzt, um andere Parteien zu zerſtören. Das Werk gelang 
nicht in dem Maße, wie man es erwartet hat und darum 


‚find wir auch in dieſem Wahlkampf Zeugen davon, daß die 


Regierungspreſſe faſt jeden Tag von Austritten aus den 
früheren Klubs und Parteien zu berichten weiß, immer in 
Abſicht, bei den Wählern den Eindruck zu erwecken, 
man mit den alten Führern unzufrieden iſt und 
ſich reſtlos um die Regierung ſchart. Es ſoll nicht im 
einzelnen unterſucht werden, wie das Regierungslager ar⸗ 
beitet. Aber wir wiſſen, daß es nicht der letzte Verſuch 
war, der in der Bauernpartei vollzogen wurde. 


Allen iſt noch in Erinnerung, mit welchen Mitteln der 
Keil in die P. P. S. getrieben wurde. Die Träger des 


Nachmaikurſes hatten bekanntlich bezüglich der ſozialiſtiſchen 


Parteien ein untrügliches Rezept in der Hand, und man 
brauchte bloß zuzugreifen, und der Sozialismus wäre uns 
jo in der Zukunft gefallen. Der frühere Sozialiſt Mora⸗ 
czewski hat der P. P. S. dieſen Glauben einſuggerieren 
wollen, er iſt dem Regierungslager beigetreten, ſpäter find 
ihm noch 10 weitere Genoſſen aus der P. P. S. gefolgt, 
aber vom e durch dieſen neuen Kurs merkt man 
keine Spur. Im Gegenteil, alles, um was die Partei früher 


e hat, ob dies die Feſtigung der Demokratie, die 


usdehnung der Verfaſſung, bezüglich der Volksrechte, die 
Sicherung des Parlamentarismus, die Freiheit der Preſſe 
und der Verſammlungen war, alles, aber auch alles, muß 
allmählich dem neuen Syſtem zum Opfer fallen, und die 
früheren Partner im Kampf um ein ſozialiſtiſches Polen 
liegen in einer Fehde, wie man ſie vor dem Mai 1926 nicht 
erwartet hätte. Die P. P. S. iſt gezwungen worden, andere 
ü für ihren Kampf zu ſuchen und das Pil⸗ 
r hat ſeine Machtpoſition zu ſtärken verſucht, indem 

es zur früheren Schlachta ging und ſich im übrigen um die 
Militärmacht ſcharte. Heute wird weniger um den Staat 
als um die Macht ee it Man zog aus, Parteien zu 
vernichten, beziehungsweiſe die ſogenannte Parteidiktatur 
W darin, daß zahlreiche kleine Parteien geſchaffen 
55 en, die nun der Regierungsblock als ſolcher mit ſeiner 
19875 im Staat deckt. Aber die Intereſſentenhaufen, ein 
ort, das ein deutſcher Miniſter prägte, als er ſich 
von den Parteien umlagert ſah, wollen Anteil an den 
Früchten der Regierung, und ſiehe da, es gibt nichts 
„ ug u . Partei haben, wenn man 
will, muß mit Austritten aus d 8 = 

lager drohen, ſonſt erreicht man nichts. f n 


Der Kampf gegen die kleinen Parteigruppen iſt ; 5 
gemein. Aber Anſinn iſt es, wenn 85 se Aare 
zu brechen verſucht, weil ſie einem nicht ins Syſtem paſſen 
Hier iſt man gegenwärtig ſeitens des Regierungsiagers an⸗ 
gelangt, daß mit allen Mitteln verſucht wird, die noch vor⸗ 
handenen Parteien, beſonders die unzufriedenen Elemente 
innerhalb der verſchiedenen Gruppen, zu eigenen Parteien 
zu geſtalten, aber in Wirklichkeit den großen Parteien die 
Anhängerſchaft fortzutreiben und ſo entweder eine Wahl⸗ 
müdigkeit zu erzielen oder aber die Wählermaſſen zu des 
orientieren. Wieweit dies dem Regierungslager genügen 
blurlsit Detben. Aer ale vun ersuche baren Dann 

0 en. Aber alle dieſe Verſuche arauf 
se auf keinen Fall der On a ge 
Mehrheit, je m letzten Seim hatte die Regierung keine 
A ſie will ſie jetzt mit allen Mitteln erlangen. 
11 nn Himpffanonaden gegen das Parlament mußte 
0 ich doch bequemen, Neuwahlen auszuſchreiben, weil 

ach verfaſſungsrechtlichen Beſtimmungen dieſe Regierung 


I 
- 
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unhaltbar iſt. Wie immer die Verſuche auslaufen, aber nach 
allem, was früher gegen die Volksvertretung geſagt worden 
iſt, bedeutet der Wahlkampf nichts anderes, als eine Ex⸗ 
kenntnis eigener Niederlage, weil es eben ohne Sejm nicht 
geht. Es gibt im Regierungslager oder, beſſer geſagt, in 
der Nähe der Träger dieſes Syſtems, Führer, die es gern 
ſehen möchten, ganz ohne Parlament zu regieren, aber dem 
widerſetzt ſich die Erkenntnis, daß man doch an das Ausland 
denken muß, welches die Vorgänge in Polen ſehr genau be⸗ 
obachtet, und bekannt ſind ja die Strömungen an der inter⸗ 
nationalen Börſe, die bei jeder Anleihe darauf verweiſen, 
daß Anleihen nicht an die Machthaber im Volk gewährt 
werden, ſondern an das Volk ſelbſt. Und hier liegt alſo der 
Wunſch nach einem Parlament verankert, keineswegs darin, 
daß man ſich den Hoffnungen hingibt, daß es ein Seim ſein 
wird, mit dem die Zuſammenarbeſt zuſtande kommt. 


Genoſſe Liebermann hat bezüglich des polniſchen Parla⸗ 
mentarismus die Worte geprägt daß al 1 een 
Syſtem jofort die Zuſammenarbeit haben kann, wenn ein 
Sejm zuſtande kommt, der auf ein rein militäriſches Format 
ſich einzuſtellen beliebt: Stillgeſtanden! Mit einem ſolchen 
Sejm, der das „Seil zeſtanden“ auf ſich nimmt, wird auch 
das heutige Syſtem zuſamenarbeiten können. Ein ſolches 
„Stillgeſtanden macht jede Führung überflüſſig und auch 
alle Parteien. Und darum iſt es intereſſant, daß die Träger 
des heutigen Syſtems offen zugeben, daß der Seim viel zu 
lange tagt. Er dürfte eigentlich nur in einem Monat das 
ihm vorgelegte Budget gutheißen, die ihm zugegangenen 
Geſetze etwas reformieren und im Einverſtändnis mit der 
Regierung annehmen, dafür würde er die Diäten bekommen 
und es wäre die beſte Art, zwiſchen Regierung und Sejm 
handelseinig zu werden. Sonſt würde es nach bewährtem 
Muſter gehen und im übrigen, gehe es uns zwar nicht gut, 
aber ebenſo kann es ja noch ſchlechter werden. Auch das iſt 
durchauus nichts Neues. Denn im alten Oeſterreich war 
man ja im Parlament, und insbeſondere bei der Budget⸗ 
frage, darauf eingeſtellt, daß man dem Reichsrat jagte: 
Nun, meine Herren, ſeids froh, denn es könnte ja noch 
ſchlechter ſein. Man verließ ſich auf das augenblicklich noch 
Erträgliche, bis dann, in der Stunde großer Not, das ganze 
Deperreic auseinanderflog, und die Neugründungen aus 
seiner Erbmaſſe haben einen Teil der Weisheit mit über⸗ 
nommen, es könnte ja uns noch viel ſchlechter gehen. 


Der Kampf gegen die Parteien, den man jetzt beſonders 
zu Ende des Wahlganges führt, zeugt davon, daß man am 
Ende des Lateins iſt. Man kann nicht recht vorwärts, und 
deshalb die Verhaftungen der Führer der Parteien, deshalb 
die Verſuche der Sprengung der politiſchen Lager. Denn 
ebenſo klar iſt es, daß im Regierungslager eine Gärung be⸗ 
ſteht, aber da die dort vereinigten Intereſſentenhaufen, einer 
dem anderen nicht genügend traut, ob er nicht durch einen 
Machtſpruch ausgeſchifft werden fönnte, darum die Dach⸗ 
duldung unter der Firma des Regierungslagers, immer in 
der Annahme, daß die eigene Gruppe die anderen beherrſcht. 
In normalen Zeiten hat niemand etwas gegen die Parteien 
einzuwenden. Nur, wenn 17 Parteien den Kampf gegen 
die herrſchende Gruppe aufnehmen, dann ſind ſie ein über⸗ 
flüſſiges Uebel, welches im Intereſſe der Gruppe, die gerade 
an der politiſchen Macht iſt, ausgetilgt werden muß. Das 
müſſen ſich beſonders die Arbeiter vor 5 halten, wenn 
ihnen die Partei leidig gemacht werden ſoll und die Schuld 
auf die Parteien abgeſchoben wird. Denn keine Regierung 
in Polen hatte ſo viel Möglichkeiten, zu zeigen, Wos fin um 
Sie hat ſich bloß als unfähig erwieſen, der Situation Herr 
zu werden. Für die Arbeiterklaſſe bedeutet dieſer Wahl⸗ 
ampf die Enkſcheidung, ob Sein oder Nichtſein. Die Strö⸗ 
mung, die nach Kopierung des Faſchismus hindeutet, iſt allen 
bekannt. Die Arbeiterklaſſe ſoll zu Heloten der Vorkriegs⸗ 
zeit zurückkommandiert werden, ſoll im Intereſſe einer In⸗ 
F auf ihr eigenes Daſein verzichten und ſeine 
Poſition unbekannten Größen anvertrauen. Darum der 
Kampf gegen die Parteien! Und für die Arbeiterklaſſe gibt 
es nur eine Antwort, mit der Partei, das heißt, mit den 
e zur politiſchen Macht und dann zu einer beſſeren 
Zukunft! Das iſt der Sinn des gegenwärtigen Wahlkampfes. 
Alſo vorwärts, damit das Werk gelingt! Il. 


u— — — 


Der Redakteur des „Slowo Pomorskie“ 
verhaftet 

Thorn. Auf Veranlaſſung der Staatsanwaltſchaſt in 
Thorn, iſt am Freitag vormittag der Redakteur des national⸗ 
demokratiſchen Blattes „Slowo Pomorskie“, Joſef Koniarowski, 
verhaftet und in unbekannter Richtung mittels Autos 
abgeführt worden. Das Blatt ſtand in ſcharfer Polemik mit 
dem Sanacjalager. Die Verhaftung erfolgte unter ſtarker Poli⸗ 
zeibedeckung. 


a te 


Ein deutlicher Hypothelenban 
Führnde Männer der neuen Gemeinſchaftsgruppe: Dr. Max 
Fraenkel (links), Vorſtandsmitglied der Preußiſchen Zentral⸗ 
Boden⸗Kredit⸗ und Pfandbriefbank und Geheimrat Hartmann 
von der bisherigen een ee Deutſcher Hypotheken⸗ 
anken. 

Eine Neihe der größten deutſchen Hypothekenbanken ſchließt ſich 
zu einer neuen Gemeinſchaftsgruppe zuſammen, ſo daß auf dieſe 
Weiſe eine Art Truſt entſteht, der nahezu die Hälfte des geſamten 
deutſchen Pfandbrief⸗Geſchäfts beherrſcht. Beteiligt ſind die bis⸗ 
herige Gemeinſchaftsgruppe deutſcher Hypothekenbanken, die 
Preußiſche Boden⸗Kredit⸗ und Pfandbrief⸗Bank und die Frank⸗ 

furter Hypothekenbank. 


Kandidaten für den Liferatur-Nobelpreis 


In Stockholm beginnt das Rätjelraten um den diesjährigen Nobelpreis für Literatur. Als Kandidaten werden in erſter 
Linie genannt (von links nach rechts): Gunnar Gunnarſon⸗Island, Paul Valery⸗Frankreich u. Theodore Dreiſer⸗Amerika. 


Paris. Im Verlauf der außenpolitiſchen Aussprache auf der 
radikal⸗ſozialen Landestagung in Grenoble nahm der frühere 
Miniſterpräſident Her riot u. a. auch zu der Frage einer Re⸗ 
viſion der Friedenverträge Stellung. Man jagt mir 


immer, ſo erklärte Herriot, daß alle Verträge revidiert worden 


ſeien. Das glaube ich wohl, aber deshalb hat es auch ſo viele 
Kriege gegeben. Der Verſailler Vertrag hat einen neuen Cha⸗ 
rakter. Er ſteht mit dem Völkerbundspakt in Verbindung. Gewiß 
möchte ich die Verträge nicht loben, aber ſie beſtehen nun einmal. 


Sie ſind unterzeichnet worden und der Völkerbundspakt enthält 


einen Artikel 14, der eine Prüfung der Klauſeln vorſieht, die un⸗ 
durchführbar geworden ſind. Daran halte ich mich, ſeien wir nicht 
unklug, darüber hinauszugehen und andere Wege einzuſchlagen. 
Für die Abrüſtung, ſo fuhr Herriot fort, gibt es nur eine gute 
Löſung und zwar Schiedsgerichtsbarkeit, Sicherheit und Abrü⸗ 
ſtung. Ihre Durchführung müſſe zuſammen erfolgen. Ich lehne 
nicht ab, ſondern ich fordere ſogar, daß Frankreich an der A b⸗ 
rüſtung weiter arbeiten ſoll. Aber wo ſind die Bürgſchaften 
der Sicherheit, die im Artikel 8 des Völkerbundspaktes vorge: 
ſehen ſind und als unbedingt erforderlich gelten 
müſſen. 

Die Ausführungen Herriots wurden von den Kongreßteil⸗ 
nehmern mit großem Beifall aufgenommen. Alle anderen An⸗ 
träge wurden zurückgezogen und die gemeinſame Entſchließung der 
Abgeordneten Cot und Herriot über die außenpolitiſche Richtung 
einſtimmig angenommen. 


Internationale Rote Kreuz- Konferenz 
egen den chemiſchen Krieg 

Brüſſel. Die internationale Rote Kreuz⸗Konferenz nahm am 
Freitag eine Entschließung gegen den chemischen Krieg an, in der 
von den Rote Kreuz⸗Organiſationen gefordert wird, daß ſie ſich 
für die Ratifizierung des Genfer Abkommens von 1925, das den 
Gebrauch ron Giftgas verbietet, einſetzen. Die Konferenz len 
iodanı eine Reihe von Maßnahmen, die vom internationalen 
Ausſchuß des Roten Kreuzes vorgeſchlagen werden, um die Zivil⸗ 
bevölkerung im Kriegsfalle gegen die Wirkungen des chemiſchen 
Krieges zu ſchützen. Die Rote Kreuz⸗Geſellſchaften ſollen in 
Uebereinſtimmung mit ihren Regierungen Schutzmaßnahmen gegen 
den chemiſchen Krieg ergreifen. Man hofft, daß die Regierungen 
wenigſtens die großen Städte mit einem Duftſchutz verſehen. Die 
Zivilbevölkerung werde durch die bisherigen Verträge nicht aus⸗ 
reichend geſchützt. Ein internationaler Ausſchuß iſt aufgefordert 
worden, hierüber neue Verträge auszuarbeiten. 


Die Trauerfeier in London 


London. An den 48 Särgen mit den Todesopfern der Luft⸗ 
ſchifftataſtrophe, die in der Weſtminſter Halle aufgebahrt ſind, 
zog am Freitag eine gewaltige Menſchenmenge vom frühen 
Morgen bis zum ſpäten Abend vorbei. Die Särge ſind mit herr⸗ 
lichen Blumen bedeckt. Zwei Fahnen, der Union Jack und die 
Flagge der königlichen Luftſtreitkräfte, ſind am Eingang der Halle 
angebracht. Die offizielle Trauerfeier fand um 13 Uhr ſtatt. 
Zahlreiche Persönlichkeiten hatten ſich eingefunden, alle Behörden 
waren durch Abordnungen vertreten. Am Trauergattesdienſt in 
der St. Pauls⸗Kathedrale nahm als Vertreter des Königs der 
Prinz von Wales ſowie der Herzog von York und die Mitglieder 
der Regierung teil. Auch die Miniſterpräſidenten der Dominien, 
die Luftfahrtminiſter von Italien und Frankreich und die Ver⸗ 
treter zahlreicher Staaten waren erſchienen. 


Der Schiedsſpruch für die Berliner 

Metall-Induſtrie 

Berlin. In dem Lohnſtreit der Berliner Metallinduſtrie 
hat die Schlichterkammer unter dem Vorſitz Dr. 
Völckers am Freitag abend folgenden Schiedsſpruch gefällt: 

1. Die bisherigen Tarifmindeſtlöhne der Arbeiter über 18 


Jahre werden in allen Lohnklaſſen um 8 v. H., der jugendlichen 


Arbeiter unter 18 Jahren und der Arbeiterinnen um 6 v. 9 
kürzt. 

Die Akkord⸗Berechnungsgrundlagen ändern ſich im glei⸗ 
chen Ausmaße. 

2. Dieſe Regelung tritt mit Wirkung vom g. November 1930 
in Kraft und läuft bis auf weiteres. Sie iſt mit Monatsfriſt 
kündbar, erſtmalig zum Schluß der Lohnwoche, in die der 90. 6. 
1931 ſällt. 

Den Parteien wird von der Schlichterkammer empfohlen, zu 
prüfen, ob und in welchem Umfange durch Kürzung der Arbeits⸗ 
zeit Wiedereinſtellung von Arbeitsloſen bewirkt werden kann. 

Soweit der bisherige Beſtand an Arbeitskräften nicht auf⸗ 
recht erhalten werden kann, wird den Arbeitgebern empfohlen, 
durch Arbeitsſtreckung Entlaſſungen größeren Umfanges zu 
vermeiden. 

Friſt zur Erklärung über den Schiedsſpruch iſt den Parteien 
bis zum 18. Oktober 1990 geſetzt. 


g e⸗ 


Herriot über die Revifionsmöglichteiten 


Die Friedensverträge find Teile des Völkerbundes — Durch den Völkerbund zum Frieden u. zur Neviſten 


Der Kampf um die Demokratie 
in Oeſterreich 


Eigene Heimwehrkandidaten. g 

Die Heimwehr wird in allen öſterreichiſchen Wahl⸗ 
kreiſen mit eigenen Kandidatenliſten auftreten und überall 
wird Innenminiſter Starhemberg als Liſtenführer und 
die Landesführer an m. Stelle kandidieren. Zwiſchen 
Nationalſozialiſten und Heimwehren iſt ein 
heftiger Zwiſt entbrannt. Die Nationalſozialiſten 
beſchuldigen die Heimwehrführer, daß ſie die Beratungen mit 
den Politikern abſichtlich hinausziehen, damit die Friſt zu 
einer wirkſamen Propaganda für die eigenen Heimwehr⸗ 
kandidaten möglichſt n werde. Ein Abgeſandter der 
öſterreichiſchen Hakenkreuzler führt augenblicklich in Mün⸗ 
chen Verhandlungen mit Adolf Hitler über die 
Wahltaktit, die die Hakenkreuzler einſchlagen ſollen. 


Ab von Seipel 
Der öſterreichiſche Landbund tritt der Partei der Mitte bei. 

Wien. Die Reichsparteileitung des Landbundes hielt am 
Freitag eine vielſtündige Sitzung ab, in der über die Teilnahme 
des Landbundes an der Partei der Mitte unter der Führung des 
geweſenen Bundeskanzlers Schober beraten wurde. Das 
Ergebnis der Beratung kann dahin zuſammengefaßt werden, 
daß der Landbund grundſätzlich bereit iſt, der Partei der Mitte 
beizutreten. Der Landbund ſtellt als Bedingung für ſeine 
Teilnahme für die Wahl in Wien u. a. ſeine vollſtändige Selb 
ſländigleit als Partei und die Bildung.einer Wahlge⸗ 
mel'nſchaft auf. 1 


Das rumäniſche Kabinekt ferfig 
Die neuen Miniſter vereidigt. N 
Bukareſt. Nachdem König Carol die ihm von Mironescu 
vorgelegte Miniſterliſte gebilligt und unterſchrieben hatte, haben 
ſich am Freitag die neuen Miniſter nach Sinaia begeben, wo ſie 
nachmittags vereidigt wurden. Wie jetzt bekannt wird, ſcheint, 
die Bildung der neuen Regierung zunächſt innerhalb der natis“ 
nalzaraniſtiſchen Partei auf Schwierigkeiten geſtoßen zu sein. 
Nicht nur Vajda Vojwod ſcheint beim König perfona ingrata zu 
fein, auch eine jo ausgeſprochene Perſönlichkeit wie Madgeath 
muß ſich mit einem in gewiſſen Sinne zweitrangigen Poſten de? 
Ackerbauminiſters begnügen, wie verlautet, auf Wunſch des 
Königs. Die liberale Preſſe erſchöpft ſich in wüſteren Prophe⸗ 
zeiungen und ſagt dem Kabinett nur eine kurze Lebensdauer 
voraus. RR 


Die erſten Teilergebniſſe der memel⸗ 
ländiſchen Wahlen 1 
Heydekrug. Die Wahlbeteiligung bei den Wahlen zum 
memelländiſchen Landtag war außerordentlich ſtark und betrug 
zwiſchen 85 und 90 v. 5., wenn die abſolute Zahl der Wäh⸗ 
ler auch zurückgegangen iſt, was auf die Heraufſetzung des 
Wahlalters von 21 auf 24 Jahren zurückzuführen iſt. Nach 
Mitternacht liegen die Ergebniſſe aus 63 von 195 Wahlbezirken 
vor. Deutſche Mehrheitspartei (Landwirtſchaftsparten 
Menielländiſche Volkspartei, Sozialdemokraten) 21 8% 
Litaver 4345, Kommuniſten 1731 und Solitter 1173. Das 
endgültige Wahlergebnis erwartet man in den Vormittags“ 
ſtunden des Sonnabend. 1 
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Adolf Engler + h 
Der frühere Direktor und eigentliche Schöpfer des Botanischen 
Gartens in Berlin-Dahlem, der Geheime Oberregierungsrat 7 
feſſor Dr. Adolf Engler — der bedeutendſte Forſcher des 
Jahrhunderts auf dem Gebiete der ſyſtematiſchen Botanik, der 0 
Organisator ebenſo groß war wie als Wiſſenſchaftler — iſt am f i 
Oktober im Alter von 86 Jahren geſtorben. J 


1 
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Sonntag, den 12. Oktober 1930 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonntag. den 12. Oktober 1930 


— 


Vorarbeiten für die Seimmahlen 
ganda erſetzen — Die Agitation von 


Am 23. November finden die Wahlen zum Schleſiſchen 
Seim und dem Senat ſtatt. Gewählt wird vor derſelben Wahl⸗ 
kommiſſion. Jeder Wähler muß ſich mit entſprechenden Stimm⸗ 
zetteln verſorgen und zwar mit einem Stimmzettel für den 
Schleſiſchen Sejm und einem zweiten Stimmzettel für den Se⸗ 
nat. Den Monat November müſſen wir als Wahlmonat be⸗ 
trachten, aber die Wahlpropaganda muß ſofort einſetzen. Die 
erſte Wahlſchlacht wird ſchon am 16. November geſchlagen, 
denn an dieſem Tage wählen wir die Sejmabgeordneten zum 
Warſchauer Sejm. 

Daß der Wahlkampf diesmal rückſichtslos geführt wird, 
daben wir ſchon in mehreren Artikeln dargelegt. Hier geht es um 
die Macht an der ſich die Sanacja feſtklammert. Sie ijt in -der 
Minderheit, in einer verſchwindend kleinen Minderheit, die ſich 
edoch am Nuder halten will, koſte es was es wolle. In dem 
jetzigen Wahlkampfe ſchickt die Sanacja das Veſte an die Front. 
Der Marſchall Pilſudski muß herhalten. Er mußte die Lei⸗ 
ung der Regierung übernehmen und er führt auch die Liſten 
zum Warſchauer Sejm und Senat Verliert die Sanacja den 
Wahlkampf, dann hat ſie alles verloren. Sie wird alles in die 

h le werfen, alles was ihr zur Verfügung ſteht. Sie ver⸗ 

E. über die Militärvorbereitungsverbände die die „Agita⸗ 
u bejorgen werden. Was die Militärvorbereitungsver⸗ 
ände find, daß weiß jeder von uns und ihre „Propaganda 
mittel“ ſind uns auch geläufig. Wir müſſen uns auf Terror⸗ 
— gefaßt machen, müſſen damit rechnen, daß gegneriſche Ver⸗ 
ammlungen überfallen und die Verſammelten. auseinanderge⸗ 
1 werden. Wir müſſen damit rechnen, daß die Wahlpla⸗ 
ite der Oppoſition heruntergeriſſen werden, Flugblätter ver⸗ 
nöchtet und Stimmzettelverteiler mißhandelt werden. Leider 
muß mit allen dieſen Dingen gerechnet werden und dennoch 
rf die Flinte nicht ins Korn geworfen werden. Unſere Wahl⸗ 

arbeit muß geleiſtet werden, denn es geht um wichtige 
S ache n. Wird es nicht möglich ſein, zu den Wählern in den 
— Verſammlungen zu ſprechen, jo muß d. Agitation 


be Kleinarbeit 
ſorgt werden. Wie dieſe Arbeit am beſten geleiſtet werden 
nn, ergibt ſich aus den Ortsverhältniſſen. Darüber lann am 


beſten die Ortsleitung entſcheiden. Die Hauptſache iſt aber, daß 
unſere Flugblätter und Stimmzettel beſtimmt alle Wäh⸗ 
ler erreichen. Das iſt die Ehrenaufgabe der Orts⸗ 
leitungen der D. S. A. P. Werden Flugblätter und Stimm⸗ 
zettel auf der Straße, bezw. vor der Grube oder dem Hütten⸗ 
werk verteilt, ſo gelangen ſie nicht in die Hände aller Wähler. 
Wir dürfen nicht vergeſſen, daß neben den Arbeitern auch die 
Frauen das Stimmrecht beſitzen und die Frauen arbeiten nicht 
auf den Gruben und den Hütten. Sie beſorgen die Wirtſchaft 
zu Haufe und dort müſſen fie auch aufgeſucht werden. Wird 
das Flugblatt mit dem Stimmzettel in der Wohnung abge 
geben, ſo haben wir die Gewißheit, daß es geleſen wird, 
ſowohl von der Frau als auch durch den Mann. bezw. alle an⸗ 
deren Wähler, die in der Wohnung wohnen. Wir müſſen alſo 
auf die Hausagitation Gewicht legen und müſſen dafür Sorge 
tragen, daß die Wahlflugblätter und die Stimmzettel von 
Wohnung zu Wohnung . 

verteilt werden. Eine ſolche Agitation verſagt nicht un 
iſt auch in jeder Hinſicht ſicherer, als die öffentliche Agitation 
auf der Straße. 

Die Hausagitation muß gut vorbereitet werden. Die Orts⸗ 
leitung der D. S. A. P. muß einen 

genauen Plan 
entwerfen und nach dieſem Plane arbeiten. Der Ort iſt in 
8 Bezirke einzuteilen 

und die Bezirke in Straßen. An der Spitze eines jeden Be⸗ 
zirks ſteht ein Genoſſe, der die Propaganda in ſeinem Bezirk 
leitet. Dann find Straßen männer zu beſtimmen, die 
wiederum die Verantwortung dafür übernehmen, daß alle 
Wohnungen mit Flugblättern und Stimmzettel belegt werden. 
Dieſes Syſtem iſt das verläßlichſte, das ſich denken läßt 
und führt auch zum Ziele. So haben unſere Genoſſen ſchon vor 
vielen Jahren Wahlpropaganda geführt und haben dabei gut 
abgeſchnitten. Wenn nur die Ortsleitungen nicht verſagen, 
dann wird alles gut ablaufen. Es geht hier um die Rechte 
und die Zukunft des Proletariats und daher dürfen die Ge⸗ 
noſſen nicht verſagen, überhaupt die jüngeren, die den ſozialiſti⸗ 
ſchen Gedanken zum Siege führen werden. 


Schickſals⸗ Tragödie einer Verführten 


Als Kindesmörderin vor Gericht — Das Kind getötet und zerſtückelt 


* Die jährige Angeklagte welche apathiſch in der Anklage⸗ 
a ſaß und mit monotonem Stimmfall die Gewiſſensfragen des 
2 svorjigenden beantwortete, verdiente trotz des furchtbaren 
5 abrechens, das ihr zur Laſt gelegt wurde, allgemeines Mitleid. 
3 früheſter Jugend an war ſie als Waiſe auf ſich allein ange⸗ 
05 eſen und ſtets unter fremden Menſchen, um den kärglichen Le⸗ 
ensunterhalt zu verdienen. Maria Dyrda gab weiter an, daß 
de zuletzt bei dem Schlafhausverwalter Th. in Siemianowitz als 
ienſtmädchen tätig geweſen iſt und dort ein Dienſtbotenzimmer 
it einem anderen Mädchen teilte. Die Dyrda beſaß ein etwa 
geh Monate altes Kind und zwar den kleinen Paul deſſen Vater 
ſtorben. Sie hatte damit gerechnet, daß fie der Vater ihres 
— ehelichen werde, ſah ſich plötzlich mit ihrem Kind allein 
fe nahm nun den harten Lebenskampf auf. Das Kind brachte 
die an drei verſchiedenen Stellen, darunter auch bei ihrer verhei⸗ 

teten Schweſter, unter, um weiter ihrem Beruf als Dienſt⸗ 
dh chen nachgehen zu können. Leider mußte fie erl:ben, daß man 
em für deſſen Pflegekoſten ſie aufkam, ihr immer wieder 
In, orängte. Die Dyrda wußte keinen Rat, wo fie das Kind hin⸗ 

ſen ſolle. 

Eines Tages und zwar am 13. Januar d. Is. leiſtete ſie dem 


Nultrage der Familie, bei der das Kind zuletzt untergebracht war, 
Dee und holte den kleinen Paul ab, den fie nach der Dienſt⸗ 
mer wohnung ſchaffte. Das andere Mädchen, welches das Zim⸗ 

r mitbewohnte, war nicht zugegen. In einer Anwandlung von 
lla rmut über das bedauernswerte Schickſal ihres Kindes, 
fe chzte die D. in dem abgeriegelten Zimmer auf und brach, wie 

1 hauptete, dann über dem kleinen Kindeskörper, den ſie auf 
ene zweite Bett gelegt hatte, kraftlos zuſammen. Als ſie aus 
lei r Ohnmacht erwachte, ſah ſie zu ihrem Schrecken, daß der 
Körne Paul tot war. Die D. hatte ihn mit der Schwere ihres 
pers erdrückt. 


In ihrer Todesangſt wollte ſie nun den Kindesleichnam ir⸗ 
endwie verſchwinden laſſen. Sie breitete auf dem Fußboden 
uin altes Kleid aus und zerſtückelte die Kindesleiche mit einem 
ſcharſen Küchenmeſſer, welches fie zur Hand hatte und trennte 
Be dem Rumpf zuerſt den Kopf, danach die Hände und die 
ine ab. Den Kindesrumpf ſteckte fie in einen Strohjad, 
nn die Angeklagte in ihrem eigenen Bett verſteckte, in wel⸗ 
m ſie ſich dann des Nachts zur Ruhe legte, ohne allerdings 
bei erwünſchten Schlaf zu finden. Die abgetrennten Körper⸗ 
e verpackte die D. ſorgſam und verſuchte dieſe in einer 
1 „Dantage zu verſenken, die jedoch mit einer feſten Eiskruſte 
rzogen war, ſodaß ſie ihr Vorhaben nicht ausführen konnte. 
Spater verbrannte ſie die Gliedmaßen im eiſernen Oſen. 
demige Tage nach der ſchrecklichen Tat entfernte ſich die Marie 
an 3 hielt ſich in Kattowitz und der näheren Umgebung auf, 
zeit un am Sonntag wieder zurückzukehren. In der Zwiſchen⸗ 
ſeuert tte das andere Dienſtmädchen den eiſernen Ofen ange⸗ 
auf N Schon nach kurzer Zeit fiel ihr ein übelerregender Geruch 
merten ſich mit der zunehmenden Ofenwärme immer mehr be⸗ 
und Eulen achte. Das Mädchen durchſuchte Schubläden und Fächer 
und eh zuletzt auf einen Reiſekorb, der mit allerlei Stoffreſten 
N ppen angefüllt war. 
nd dieſem Korb kam der widerliche Geruch. Bei näherer 
1 Aurdung bemerkte das erſchrockene Dienſtmädchen den ſich 
un weſungszuſtand befindlichen, verſtümmelten Kinder⸗ 
wieder den die Marie Dyrda vor ihrer Flucht dem Strohſack 
Mut ntnommen und in dem Reiſekorb verſtaut hatte. Den 
hatte ſie nicht mehr aufgebracht, um auch den Rumpf zu 
verbrennen. 
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Die Dyrda wurde, als ſie ſich in der Dunkelheit um das Haus 
einer Bekannten bewegte, von einem gewiſſen 3. aufgegriffen und 
der Polizei übergeben, da ihm bekannt war, daß das Mädchen we⸗ 
gen Kindesmordes bereits geſucht wurde. Die Dyrda ſchilderte 
den Vorgang in dem Dienſtbotenzimmer vor der Polizei, doch 
änderte ſie ſpäter ihre Ausſagen, indem ſie eine etwas ab⸗ 
weichende Darſtellung von den Geſchehniſſen an dem Mordtage 
gab. 

In dieſer Mordſache wurden vicle Zeugen vernommen, die 
allerdings über die eigentliche Tat ſelbſt nichts ausſagen konnten, 
da ſich dieſe hinter verſchloſſenen Türen abſpielte und außer der 
Angeklagten niemand bei dem grauſigen Vorfall zugegen war. 

Einer der Fachärzte, die als Sachverſtändige gehört wurden, 
schilderte vor Gericht, daß die Angeklagte in der Zelle oft lange 
Zeit hindurch mit ſtupidem Geſichtsausdruck vor ſich hinſchauen 
konnte und völlig apathiſch und geiſtesabweſend war. Vielfach 
beantwortete ſie die an ſie gerichteten Fragen überhaupt nicht, 
was übrigens auch bei dem gerichtlichen Verhör der Fall war, 
weshalb der Staatsanwalt die Verleſung der Protokolle über die 
vor der Polizei und dem Unterſuchungsrichter gemachten Aus⸗ 
ſagen der Angeklagten beantragte. Der Pſychiater erklärte 

die Beklagte als eine degenerierte Perſon, 
deren Vater ſtarker Trinker geweſen ſei. Jedoch bemerkte der 
Arzt, daß der ſtrafmildernde $ 51 keine Anwendung finden könne, 
da ſich die Beklagte bei allem über das Strafbare ihres Tuns und 
Handelns trotz allem genügend klar war. 2 

In jeinem Plädoyer ſtellte der Staatsanwalt feſt, daß vor⸗ 
ſätzlicher Kindesmord vorgelegen habe. Die Angeklagte hatte 
einen neuen Verehrer, deſſen Ehefrau fie werden wollte. Dieſem 
jungen Mann hatte die Beklagte von dem Vorhandenſein ihres 
Kindes nichts erzählt, vermutlich, weil ſie fürchtete, daß derſelbe 
abſpringen würde. Zudem, ſo führte der Staatsanwalt weiter 
aus, wäre die Angeklagte ein lebensluſtiges Mädchen geweſen, das 
viel an Vergnügungen aller Art teilnahm und ſich des Kindes zu 
entledigen trachtete, ſchließlich dieſe Abſicht auch ausführte, da ihr 
dieſes überall im Wege ſtand und zudem auch unterhalten werden 
mußte. Das Verbrechen wäre keineswegs in Notlage begangen 
worden. Die Beklagte hatte als Dienſtmädchen volle Beköſtigung 
und außerdem noch 45 Zloty Lohnung. Heutigentags müßten 
Beſchäftigungsloſe unter weit ſchwereren Bedingungen mehrköp⸗ 
ſige Familien ernähren. Beantragt wurde vom Staatsanwalt 
wegen vorſätzlichem Mord die Todesſtrafe. 


Der Verteidiger dagegen erwiderte, daß das Mädchen in einer 
Art Unterbewußtſein gehandelt hätte, als ſie mit ihrem Kinde 
in der Wohnung anlangte und nicht wußte, wo ſie nun das Kleine 
unterbringen ſollte. Wenn eine vorſätzliche Tat vorgelogen hätte, 
dann dürfte die Bellagte nicht jo kopf⸗ und ratlos gehandelt ha⸗ 
ben. Sie wäre ſich dann deſſen beſtimmt bewußt geweſen, wie 
ſie die Kindesleiche am beſten verbergen könne. Das Mädchen, 
welches von dem Pſychiater als degenerierter Menſch bezeichnet 
wird, iſt ſich eben nicht darüber klar geweſen, was fie in ihrer ver⸗ 
zweifelten Situation verübte und daher müſſe Freiſpruch gefor⸗ 
dert werden. 

Das Gericht ſah nicht vorſätzlichen Mord, ſondern Totſchlag im 
Affekt als vorliegend an und verurteilte die Beklagte zu drei 
Jahren Geſängnis, mit der Begründung, daß fie als allein⸗ 
ſtehende Waiſe mit ihrem unehelichen Kinde ſich in einer ſehr 
ſchwierigen Situation ſah und das Verbrechen halb unbewußt 
verübt hatte. 2. 


wandererpartie zuſammengeſtellt, dann geht 


dem Terror muß Stand gehalten werden Porniſch - Schleſien 


zum Schleſiſchen Seim — Die Kleinarbeit muß die öffentliche Propa⸗ 
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Die „Schutzengel“ der Auswand e er 

Der polniſche Staat hat die Auswanderung organiſiert. 
Bei dem Miniſterium für Arbeit und öffentliche Wohlfahrt 
wurden Auswandererämter eingerichtet, die ihre Abteilun⸗ 
gen in allen größern Städten Polens unterhalten. Jeder 
Auswanderer muß ſich in der Auswandererabteilung mel⸗ 
den, um dort kontingentiert zu werden. Wird eine Aus⸗ 
0 es unter Be⸗ 
er ins Ausland. Ein jeder Transport muß ſolche 

egleitung haben und es obliegt ihm die Ware an Ort un 
Stelle abzuliefern. 
Wir haben einmal an dieſer Stelle berichtet, daß ein 
ſolcher Konvojent (Begleiter) der eine Partie auf dem Schiff 
„Aſturias“ nach Braſilien führte, die weiblichen Auswan⸗ 
derer vergewaltigt hat. Nach dem zu der Liebe auch das 
Geld erforderlich iſt, jo verſuchte der tüchtige Konvojent von 
ſeinen Opfern noch Geld zu erpreſſen, bis ſich der Schiffs⸗ 
kapitän ſeiner annahm und ihm die Handſchellen zeigte. 
Dieſer ſaubere Konvojent wurde dann ſofort mit dem 
nächſten Schiff nach Polen geſchickt und hier von den Be⸗ 
hörden in Empfang genommen. Ob ihm was dafür geſchehen 
iſt, wiſſen wir nicht. 
Die Auswandererämter haben ſich ſeit dieſer Zeit ge⸗ 
beſſert, denn wie wir aus Frankreich erfahren, verwenden 
ſie Konvojentinnen. Die Konvojentinnen ſind ſicherer und 
man läuft nicht Gefahr, daß ſie junge Mädchen vergewalti⸗ 
gen werden. „ 
Am 8. Juli d. Is. iſt auf dem polniſchen Dampfer 
„Polonia“ von Edingen zus ein gemiſchter Transport von 
Auswanderern zum Teil nach Frankreich und zum Teil 
nach Braſilien abgedampft. Dieſem Transport wurde eine 
Konvojentin als „Schutzengel“ beigegeben, ein 19jähriges, 
ein durch und durch verliebtes Fräulein, eine „Polaca“ nach 
Auffaſſung der Braſilianer. Dieſe brave Evastochter war 
in einen Auswanderer derart verliebt, daß ſie ganz ver⸗ 
geſſen hat, wo ſie ſich befindet und was ihre Pflichten ſind. 
Sie vergaß die Auswanderer bis auf den einen ganz und 
gar und erſt fremde Leute mußten ſich der Frauen und 
Kinder, die ganz vergeſſen waren, annehmen. Zeugen des 
Benehmens der Konvojentin waren ernſte Perſonen, die ſich 
auf dem Dampfer befanden und voll Empörung die Sache 
in der polniſchen Preſſe ſchildern. 
Das Auswandereramt hat wenig Glück mit den Kon⸗ 
vojenten und Konvojentinnen, aber man muß ſich wirklich 
wundern, daß 19jährige Mädchen als Begleiterinnen den 
Auswanderern als „Schutzengel“ beigegeben werden. Ein 
Konvojent muß doch ein wenig Erfahrun haben und ſoll 
als Berater den Auswanderern zur Seite ſtehen. 19jährige 
Mädchen können zu allen möglichen Dingen fähig ſein, aber 
nicht zu einer ſolchen Funktion. Sollten 20jährige junge 
Burſchen nach dem Auslande ausreiſen, dann würde ſich ein 
ſolcher „Schutzengel“ dafür vorzüglich eignen, aber nicht 
für Frauen und Kinder. 


Die Kommunalwahlen in Rybnik 

Vor einem Jahre haben die Kommunalwahlen in der 
ſchleſiſchen Wojewodſchaft begonnen, die ſo ziemlich am 11. 
Mai d. J. ihren Abſchluß fanden. Nur die Stadtgemeinde 
Nybnik hat noch nicht gewählt. Rybnik wird morgen die 
Stadtverordneten wählen. Es werden 30 Vertreter gewählt. 
Die Zahl der Wähler beträgt rund 12 000 Köpfe. Die Zer⸗ 
ſplitterung iſt groß, da 16 Parteien um die Mandate 
kämpfen. Die Sanacja mit Anhang hat allein 4 Kan⸗ 
didatenliſten aufgeſtellt, desgleichen auch die Korfantypartei. 
Die D. S. A. P. hat in Rybnik keine ſelbſtändige Kandi⸗ 
datenliſte aufgeſtellt. Unjere Genoſſen in Rybnik ſtimmen 
für die Kandidatenliſte der PPS. Unter keinen Umſtänden 
darf ein Arbeiter für die Liſten der Sanacja ſtimmen. Die 
Kommunalwahlen in Rybnik haben ſchon deshalb eine große 
Bedeutung, weil ſie kurz vor den Sejmwahlen ſtattfinden, 
und daher einen kleinen Ueberblick gewähren, wie die 
Wähler über die einzelnen Wahlgruppen denken. Kein Ar⸗ 
beiter bleibe den Wahlen fern, denn es geht gegen das heu⸗ 
tige Sanacjaſyſtem, das uns allen verhaßt iſt! 


Die Deutſche Wahlgemeinſchaft im Wahlkampfe 


Nach der „KRattowiger Zeitung“ bilden auch für di 
bevorſtehenden Sejm⸗ und Senatsmahlen die Ehe Ken 
bürgerlichen Parteien, die Deutſche Partei und die Deutſche 
Volkspartei, die „Deutſche Vahlgemeinſchaft“. Die Spitzen⸗ 
kandidaten der „Deutſchen Wahlgemeinſchaft“ für die ein⸗ 
zelnen Wahlbezirke ſind die bisherigen Sejmabgeordneten 
Jankowski für Königshütte, Roſumek für Kattowitz und 
Franz für Teſchen, Rybnik und Pleß. Für den Senat iſt 
„ Senator Dr. Pant als Spitzenkandidat auf⸗ 


Die Einheits-Wahlfront der Korfankyparkei 
Fa und N. P. R. gebildet 

ie heutige „Polonia“ teilt mit, daß die Einhei . 
front zwiſchen Korfantypartei und der 5 P. ag 
Mts. abgeſchloſſen wurde, und daß eine gemeinjame Liſte 
9 beiden Parteien ſowohl zum Warſchauer Sejm und 
enat als auch zum Schleſiſchen Sejm aufgeſtellt wurde 
Wer die Kandidatenliſten führt, wird zwar nicht geſagt, 
aber das kann man ſich denken. Vor ſeiner Verhaftung hat 
Korfanty alle erforderlichen Deklarationen unterſchrieben 
und Korfanty dürfte auch als Spitzenkandidat alle Liſten 
führen, mit Ausnahme vielleicht der Senatsliſte, die Pfarrer 
Brandys aus Michalkowitz führen wird. Beide Parteien 
haben gemeinſam eine Erklärung über das Zuſtandekommen 
des Wahlblocks veröffentlicht, die für die Korfantypartei vo 
Brandys und Soſinski, und für die N. P von R c 
czak und Sikora gezeichnet iſt. Er oguſch⸗ 


Der Juckerverbrauch in Polen 


Der Zuckerkonſum in Polen belief ſich ; 

752 31847 Tonnen gegenüber 34 . 1 
- ee vergangenen Jahres. Der Grund dieſes Rückgangs, 
er 2645 Tonnen beträgt, iſt neben der allgemeinen Wirtſchafts⸗ 
kriſe in der ſchlechteren Obſternte zu ſuchen. N 
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Deutiher Kulturbund für Polniſch-Schleſien k. 3. 


Sonntag, den 19. Oktober 1930 lieſt um 8 Uhr abends im 
Neitzenſteinſaal, Kattowitz, ul. Marjacka 17, der große flämi⸗ 
ſche Dichter Felix Timmermanns aus eigenen Werken. 
Niemand ſollte dieſe Gelegenheit verſäumen, einen der liebens⸗ 
werteſten lebenden Dichter kennen zu lernen. Eintrittskarten 
zu 5, 3, 2 und 1 Zloty ſind im Vorverkauf in der Buchhandlung 
der Kattowitzer Buchdruckerei Verlags Sp. Akc., bei Hirſch und 
in der Geſchäftsſtelle des Deutſchen Kulturbundes, Kattowitz, 
ul. Marjacka 17, zu erwerben. 


Jur diesjährigen Winker⸗Karloffelverſorgung 
im Landkreis 

Nach erfolgter Feſtſtellung der Kartoffelempfänger für die 
diesjährige Kartoffelbelieferung, wurde ſeitens des Schleſiſchen 
Wojewodſchaftsamtes dem Kattowitzer Landratsamt eine be⸗ 
ſtimmte Summe für dieſe Zwecke übermittelt. Es handelt ſich 
hierbei um den Ankauf von 5000 Tonnen Winterkartoffeln, welche 
bereits bei verſchiedenen Großlieferanten in Auftrag gegeben 
wurden. 3. Zt. werden an die Kartoffelempfänger innerhalb des 
Landkreiſes Kattowitz durch die jeweiligen Gemeindeämter Ta⸗ 
lons verabfolgt. Die Termine zwecks Abholung der Kartoffeln 
werden bereits in den nächſten Tagen an den Anſchlagſäulen in 
den Amtsgebäuden und anderen öffentlichen Orten bekannt gege⸗ 
ben. Das Kartoffelquantum beträgt pro Perſon 2 Zentner. Wie 
es heißt, beabſichtigt man innerhalb des Landkreiſes Kattowitz 
die diesjährige Kartoffelaktion noch Ende dieſes Monats ſpäteſtens 
jedoch bis Mitte des nächſtfolgenden Monats zu beenden und zwar 
vor Eintritt der Fröſte. Y. 


Der Handelsminifter Awiatlowsfi 
wird in Kattowitz ſprechen 
1 578 „Polsla Zachodnia“ teilt mit, daß morgen am Sonntag 
in Jalenze eine Vertrauensmännerkonferenz bei Grünfeld ſtatt⸗ 
finden wird, in welcher der Spitzenkandidat der Sanacla, der 
1 r $ a Kwiatkowski, reden wird. Bekannt⸗ 
didiert Miniſt wiatfowifi z hai Sejm i 
ee 85 Kwiatkowſki zum Warſchauer Sejm im 


Der Sanacjapräſes kandidiert nicht 


Es war beabſichtigt geweſen, den Pfarrer Grim, der an 
Stelle des verſtorbenen Prälaten Londzin die Leitung der 
ſchleſiſchen Sanacja übernommen hat, als Spitzenkandidat 
auf der Sanacjaliſte zum Senat aufzuſtellen. Nun berichtet 
die polniſche Preſſe, daß Pfarrer Grim nicht kandidieren 
wird. Man nennt den Namen des zweiten Bürgermeiſters 
peter, 0 5 N führen ſoll. An⸗ 

i ürgermeiſter Halfar der Sanacja zugeſagt, da 
er die Kandidatur annehmen wird. i ba e 


Eine neue Aufobuslinie 

Die Schleſiſche Autobusliniengeſellſchaft beabſichtigt, in den 
nächſten Tagen eine neue Autobuslinie Kattowitz—Schoppinitz— 
Myslowitz zu errichten. 3. Zt. verkehren auf dieſer Strecke zwei 
Autobuſſe einer Privatfirma. Wie wir erfahren, wird bereits 
ſeitens der Schleſiſchen Autobusliniengeſellſchaft der Autobusver⸗ 
kehr auf der Strecke Kattowitz—Schoppinitz—Janow durchgeführt. 
Obwohl durch das Schleſiſche Woſewodſchaftsamt eine Genehmi⸗ 
gung der Konzeſſion bis nach Myslowitz erteilt wurde, mußte 
hiervon vorübergehend Abſtand genommen werden und zwar aus 
Mangel an Autobuswagen. In den nächſten Tagen ſollen jedoch 
durch die Schleſiſche Autobusliniengeſellſchaft 2 bis 4 weitere 
Autobuſſe angeſchafft werden. . 
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Gründung eines polniſchen syndikales 
für Röhrenproduftion 

Nach längeren Verhandlungen wurde am Dienstag ein 
Vertrag geſchloſſen in Angelegenheit der Gründung eines Syn⸗ 
dilates für Röhrenproduktionen. 

Dem Syndikat gehören folgende Rährenſabriken in Polen 
an: Königshütte, Laurahütte, Vismarckhütte, die Sosnowitzer 
Röhrenfabrik, die Bankhütte und die Hüttenwerke in Modrzejow. 

Zum Vorſitzenden des Auſſichtsrates des Syndikates wurde 
Generaldirektor Haaſe gewählt. Die Leitung des Syndikates 
liegt in den Händen des Franzoſen Miquel und zweier Deut⸗ 
ſchen, Sparwaſſer und Kotitſche. Sämtliche genannten Fabri⸗ 
ken gehören auch dem intemationalen Kartelle der Nöhren- 
fabriken an. 


Polens Kohlenexport über Danzig und Gdynia 

Die polniſche Kohlenausfuhr über die Häfen Danzig und 
Gdynia betrug im September d. Is. 767 453 Tonnen und war 
ſomit um 3% Prozent größer als in demſelben Monat des Bor: 
jahres um 4 Prozent größer als im Auguſt d. Is. 


Verhaftung eines Gerichtsſchöffen 

Der NPR.⸗Führer Wieczorek genießt bei der Sanacja 
keine Sympathien. Zuerſt wurde ihm die Konzeſſion ent⸗ 
zogen. Als geſtern Wieczorek den Gerichtsſaal verlaſſen hat, 
wo er als Schöffe mitwirkte, wurde er dem Unterſuchungs⸗ 
e wo er einem Verhör unterzogen wurde. 
Seine Vernehmung dauerte bis 7.30 Uhr abends. Nach 
der Vernehmung begab ſich in ſeiner Jegleitung die Polizei 
in ſeine Wohnung und nahm dort eine jet liche Durch⸗ 
ſuchung vor. Die Durchſuchung dauerte bis 10.30 Uhr in 
der Nacht. Dann wurde ein Protokoll aufgenommen und 
Wieczorek auf freiem Fuß gelaſſen. Was die Polizei geſucht 
hat, ſteht nicht genau feſt. 


Kaltowitz und Umgebung 


Deutſche Theatergemeinde. Das Deutſche Theater ſpielt 
Montag, den 13. Oktober, abends 8 Uhr, „Die neue Sachlichkeit“ 
Abonnement. Donnerstag, den 16. Oktober, abens 7%, Uhr, 
„Mädi“. Montag, den 20. Oktober, nachm. 4 Uhr, Schüler vor⸗ 
ſtellung „Minna von Barnhelm“. Montag, den 20. Oktober, 
abends 8 Uhr „Die Dreigroſchenoper“. Freitag, den 24. Oktober, 
abends 8 Uhr „Klavierkonzert Moriz Roſenthal“. 
Entgleiſung einer Lokomotive. Am geſtigen Freitag, nach⸗ 
mittags, wurde am Kattowitzer Güterbahnhof beim Amrangieren 
von Güterwaggons eine Lokomotive aus dm Gleis gehoben. 
Nach etwa zweiſtündiger Arbeit konnte der Schaden behoben 
werden. x. 

Verlehrsunſall. Auf der verlängerten ulica Zamkowa kam 
es am geſtrigen Freitag zwiſchen zwei Perſonenautos zu einem 
Zusammenprall. Ein Auto wurde am Kotflügel und das andere 
an der Karoſſerie beſchädigt. Beide Chauffeure ſetzten ſpäter die 
Fahrt fort, . 
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Große Ausdauer und zähe Arbeit — 314 Bibliothelen mit 120000 Bänden 
Bibliothekenheim auf Koſten der Allgemeinheit — Poloniſierungsbeſtrebungen 


Die hieſigen Polen rüſten zu einem großen Feſt, das am 12. 
d. Mts., d. h. morgen gefeiert wird. Es iſt das ein 50 jähriges 
Jubiläumsfeſt des Verbandes der polniſchen Volksbibliotheken 
Vor 50 Jahren wurde der Verband in Poſen gegründet, der ſich 
„Verein der Volksbibliotheken“ nannte und, obwohl er ſeine 
Tätigleit auf das ganze ehemalige polnich⸗preußiſche Gebiet 
ausgedehnt hat, hieß er immer der „Verein“ und nicht der „Ver⸗ 
band“ der polniſchen Volksbibliotheken. Von Poſen aus wurde 
auch bald die Tätigkeit des Vereins der Volksbibliotheken nach 
Pommerellen und ſpäter nach Oberſchleſien, verlegt und man 
muß es ſchon dem Verein laſſen, denn er hat hier mit großem 
Fleiß und noch größerer Zähigkeit an dem Ausbau der Bibliothe⸗ 
len gewirkt. Viele Jahre vor dem Kriege wurde ganz Ober⸗ 
ſchleſien, von Oppeln bis Myslowitz, in den Betätigungsbereich 
des Vereines der Volksbibliotheken gezogen und faſt in einem 
jeden Orte, ſelbſt in den kleinen Dörfern wurde eine Bibliothek 
eröffnet. Dieſe Arbeit wurde ohne jede Hilfe von auswärts 
geleiſtet und man muß geſtehen, daß ſie der polniſchen Sache 
gute Dienſte geleiſtet hat. Es war das ein Gebiet geweſen, auf 
welchem ſich alle politiſchen Nichtungen zuſammengefunden haben 
und wo ſich die politiſchen Wogen legten. Das war jedenfalls 
ein neutrales Gebiet, auf welchem ſich ſelbſt die polniſchen So⸗ 
zialiſten betätigten, ſo lange ſie noch nicht ihre eigenen Biblio⸗ 
thelen gegründet haben, was bereits 1902 in Kattowitz geſchehen 
iſt. 

Nach der Uebernahme Oſt⸗Oberſchleſiens durch Polen, hat 
der Verein der polniſchen Bibliotheken feine Tätigkeit nicht ein⸗ 
geſtellt, ſondern ſie noch intenſiver geſtaltet. Aus dem letzten 
Bericht des Hauptvorſtandes geht hervor, daß in dem ober⸗ 
ſchleſiſchen Induſtriegebiet 314 Zweigniederlaſſungen beſtehen, 
welche über 120 000 Bände verfügen. 28 000 Leſer wurden im 


Kindesausſetzung. Von einem Arbeiter wurde auf der ulica 
Polna (Marienhof) ein 3 Monate altes Kind in Zeitungspapier 
eingewickelt, aufgefunden. Es erfolgte Ueberführung in das 
ſtädtiſche Spital auf der ulica Raciborska. Nach der unnatür⸗ 
lichen Mutter wird polizeilicherſeits gefahndet. v. 

Zwei Koffer mit Inhalt im Werte von 9000 Zloty geſtohlen. 
Aus einem Auto auf der ulica Stanislawa ſtahlen Spitzbuben 
zum Schaden des Kaufmanns Georg Wiechmann aus Breslau 
2 Koffer. In den Koffern befanden ſich u. a. Kleidungsſtücke. 
Unterwäſche, ſowie ein ſilbernes Zigarettenetui im Geſamtwerte 
von 3000 Zloty. Den Spitzbuben gelang es mit der Diebes⸗ 
beute unerkannt zu entkommen. Nach den Tätern wird polizei⸗ 
licherſeits gefahndet. 2. 


Königshütte und Umgebung 


Die Arbeitslage in der Königshütte. 

In den letzten Wochen hat die Arbeitslage in der Königs⸗ 
hütte eine Verſchlechterung erfahren, wovon beſonders die 
Hüttenbetriebe und hauptſächlich die Walzenſtrecken betrofſen 
werden. Der große Ruſſenauftrag iſt 85 größten Teil aufge⸗ 
arbeitet, was ſich insbeſondere auf die Walzſtrecke auswirkt. Die 
minimalen privaten Beſtellungen reichen nicht aus, um die bis⸗ 
herige Arbeitsweiſe aufrecht erhalten zu können. So mußten die 
Feineiſenſtrecke und das Morganwalzwerk eine Schicht redu⸗ 
zieren, um die vorhandenen Aufträge zu ſtrecken. Mit großen 
Beſorgniſſen ſieht man dem Winter entgegen, weil ein weiteres 
Zurückgehen der Aufträge zu erwarten iſt. Infolgedeſſen ſollen 
wiederum 150 Mann der Belegſchaft zur Entlaſſung kommen. 
wozu die Genehmigung beim Demobilmachungskommiſſar, ſeitens 
der Verwaltung eingeholt wurde, bisher aber nicht erteilt 
wurde. Auf Grund der bevorſtehenden Wahlen wird die Annahme 
bekräftigt, daß die Genehmigung zur Entlaſſung jetzt nicht 
erteilt wird, deſto mehr nach den Wahlen die Reduzierungen 
einſetzen werden. Alle Anzeichen laſſen darauf ſchließen. Die 
Zahl der Belegſchaft, Arbeiter und Angeſtellte beträgt immer 
noch 4000 Mann. 

Etwas günſtiger liegt die Arbeitslage in den Betrieben 
der Werlſtättenverwaltung, was insbeſondere auf die Waggon⸗ 
fabrik und den Brückenbau zutrifft. Beide Betriebe beſitzen Auf⸗ 
träge bis über das nächſte Jahr hinaus und erhoffen den weile⸗ 
ren Eingang von Beſtellungen. Inwieweit dieſes auf die 
MWaggonjabrit zutreffen wird, bleibt ungewiß, weil der gegen⸗ 
wärtige Auftrag von Poſt⸗ und Viehwaggons erſt das nächſie 
Jahr zur Ausführung kommen ſollte. Die Weichenſabrik verfügt 
über einen geringen Auftrag an dem z. Zt. gearbeitet wird. 
Wie man hört, ſollen in den nächſten Tagen wegen Materialien: 
mangel (!) erneut Feierſchichten eingelegt werden. 

Sehr ſchlecht iſt es um die Schmiedewerkſtätten der Räder⸗ 
fabrik, die Federnſchmiede und das Preßwerk beſtellt. In den 
Schmieden der Näderfabrit wird ſeit Monaten nur noch mit 
Einlegung von Feierſchichten gearbeitet. Gut beſchäftigt iſt die 
Dreherei der Räderfabrik, die voll an der Bereifung der alten 
amerikaniſchen Radſätze zu tun hat. In den letzten Monaten 
kann die Feſtſtellung gemacht werden, daß der Eingang an 
Schmiedeſtücken und Waggonbeſchlagteilen immer geringer wird. 
Letzteres iſt darauf zurückzuführen, daß im Innern des Landes 
neue Fabriken dieſer Art errichtet werden und ſomit den hieſigen 
Werlſtätten eine große Konkurrenz bieten, die zu Veſoraniß Anlaß 
geben. Dasſelbe trifft auf andere Fabrikzweige, z. B. Weichen 
usw. auch zu, und man weiß nicht, wie das einmal enden ſoll, 
wenn nicht Einhalt geboten wird. m. 


Das Los der Arbeitsloſen. Die immer um ſich greifende 
Wirtſchaftskriſe in ihrer heutigen Auswirkung zwingt auch bie 
Arbeitsloſen der Oeſſentlichkeit Bericht zu erſtatten. Während 
die arbeitende Maſſe laut Verſammlungen um ihr gegenwär⸗ 
tiges Daſein in Form von Reduzierungen, Feierſchichten und 
nicht zuletzt Abbau der beſtehenden Hungerlöhne bis zu 30 Pro⸗ 
zent ringt bezw. proteſtiert, iſt es den Anbeitslojen von Krol. 
Huta nicht geſtattet, eine Verſammlung einzuberufen. Die 
letzte Verſammlung der Arbeitsloſen fand anſangs Juli im 
Redenbergſaale ſtatt und wurde auf Befehl der Polizei ger 
ſprengt, da Sejmabgeordneter Wieczorek an der fraglichen Ver⸗ 
ſammlung politiſche Einwände gebrauchte. Die Arbeitslosen 
haben mit Politik abſolut nichts zu tun, bei ihnen rückt die 
Magenfrage in den Vordergrund, ebenſo ſpotten die Unter⸗ 
ſtützungsſätze in der „act. panſtwowa“ in Höhe von 7—12% Zl. 
pro Woche für mehrköpfige Familien, aller Beſchreibung. Auf 
Drängen der Arbeitslosen iſt das Arbeitsloſenkomitee mehr⸗ 
mals beim Stadtpräsidenten Herrn Spaltenſtein zwecks 
Freigabe eines Saales bezw. Einberufung einer Verſammlung 
vorſtellig geworden, jedoch ohne Erfolg. Auch die Erteilung 


eines Büros 


vorigen Jahre regiſtriert die 415 000 Bände geliehen haben. 
Darunter befinden ſich 30 Leſehallen, die täglich durchſchnittlich 
von 35 Perſonen beſucht werden. Im Laufe des Jahres wurden 
1104 Vorleſungen und 23 Kurſe abgehalten. . 

Vor zwei Jahren hat der Verein der Volksbibligthelen mit 
dem Bau eines eigenen Heimes in Kattewitz in der ulica Fran⸗ 
zuska begonnen. Der Sckleſiſche Sejm hat für dieſe Zwecke einen 


hohen Betrag, wenn wir uns nicht irren, 1500 000 Zloty, be⸗ 


willigt. Bereits im vorigen Jahre wurde das neue Haus un? 
ter Dach gebracht. Seit dieſer Zeit ſteht das halbfertige Gebäude 
da, ohne, daß etwas daran gemacht wird. Die Tür und Fenſtet 
wurden mit Brettern verrammelt. 1930 wurde an dem neuen 
Gebäude überhaupt nichts gearbeitet. Einen jämmerlichen Ein⸗ 
druck macht das Ganze. Man muß ſich wundern, daß der Haupt⸗ 
vorſtand des Vereins der Volksbibliotheken mit dem Bau be⸗ 
gonnen hat, ohne, daß er das Baugeld geſichert hat. In dem 
Bau ſtecken öffentliche Gelder und das halbfertige Heim ſteht 
unnütz da. Man wollte auf Koſten der Allgemeinheit etwas 
Großartiges ſchaffen und nahm auch einen viel zu großen 
Schwung. Zu Beginn wurde alles auf der Selbſthilfe aufge⸗ 
baut, aber jetzt iſt man anderer Anſicht. Auch die Tendenz des 
Vereines der Volksbibliotheken iſt nicht mehr dieſelbe, wie in 
der Vorkrieg⸗zeit, denn damals wollte man ein großes Kultur⸗ 
werk ſchafſen, den polniſchen Geiſt erhalten, während heute 
Poloniſierungsbeſtrehungen ſichtbar find. Grundſätzlich hätten 
wir ſelbſt gegen ſolche Poloniſierungsbeſtrebungen nichts einzu 
wenden, denn das iſt das gute Recht einer jeden Nation, und 
der deutſchen nationalen Minderheit ſtehen vieſelben Rechte zu, 
aber dazu find die öffentlichen Mittel nicht da. Poloniſterungs⸗ 
beſtrebungen ſollte der Verein für Volksbibliotheken aus eigener 
Taſche bezahlen. 


für das Arbeitsloſenkomitee iſt in Abrede geſtellt 
worden. Da das Verſammlungsrecht eine geſetzliche, ſoziale 
Einrichtung iſt, und noch heute beſteht, iſt es den Arbeitsloſen 
nicht klar, weshalb ſelbiges Verbot in Frage geſtellt iſt. Die 
Arbeitsloſen haben den heutigen Zuſtand nicht geſchaffen und 
ſind einer Verſammlung würdig. Aus dieſem Grunde rufen 
wir die Oeffentlichkeit, vor allem aber die Stadtväter von 
Krol. Huta an, unfer Anliegen bei der nächſtem Stadtperordne⸗ 


tenvetſammlung zu unterſtützen, damit ſelbiges in die Tat um“ 


gelegt wird. — Die Arbeitsloſen von Königshütte. 

Aus dem Gerichtsſaal. Vor der Strafkammer Königshütte 
hatten ſich die „Kaufleute“ M. und R. aus Kattowitz, wegen 
Betrug zu verantworten. Erſterem wurde zur Laſt gelegt, fünf 
Fäſſer Heringe weiter verkauft zu haben, die vorher noch nicht 
bezahlt waren. Nachdem noch eine weitere Straftat einbezogen 
wurde, die gleichfalls auf Betrug fußte, wurde M. zu 5 Monaten 
Gefängnis verurteilt. — In einem anderen Falle wurde ein 
gewiſſer K. zu 3 Monaten Gefängnis verurteilt, weil er, um 
einen Zahlungsbeſehl bezahlen zu können, einen Einbruchs 
diebſtahl in die Wohnung eines Miteinwohners verübte und 
mehrere Uhren und Armbänder entwendet hat. — Auf Grund 
ſeines jugendlichen Alters wurde ihm eine zweijährige Be⸗ 


währungsfriſt gewährt. m. 


Siemianowitz 

Winterſahrplan von Siemianowitz nach Kattowitz ab 
15. Oktober: 0.09, 1.27, 4.01, 5.08, 5.30, 6.34, 7.08, 8.38, 9.52, 
12.37, 13.44, 15.01, 15.38 16.14, 17.28, 18.25, 19.53, 21.13, 
„11.11, 12.37, 13.44, 15.01, 15.30, 16.14, 17.28, 18.25, 19.59 


21.13, 22.10. Beuthen: 4.96, 5.20, 6.29, 10.36, 12.43, 13.51, 
16.45, 22.21, 28.20. Tarnowitz: 8.36, 14.26, 15.10, 15.44, 17.09. 


18.37, 19.48, 21.21. 1 

Apothekendienſt. Sonntagsdienſt verſieht die Berg⸗ und 
Hüttenapothele, Wochentags Nachtdienſt die Barbaraapotheit: 

Vetriebserweiterung. Auf Baingowſchacht wird der Betrieb 
insofern erweitert, als ein 10 Kubikmeter Luftkompreſſor mit 
Turboantrieb eingebaut wird, welcher mit der Leitung von 
Ficinusſchacht kombiniert beide Anlagen mit Betriebsluft ver? 
ſorgen wird. Der große Kompreſſor wird von den Skoda⸗Werken 
montiert. Desgleichen gelangt z. Zt. ein Kaminkühler zur Aus 
ſtellung, um dieſe Nebenanlage von den Hauptanlagen unad* 
hängig zu machen. 

Es iſt nicht zu glauben. Zu dem Betriebsunfall auf 
Richterſchächte erfahren wir noch folgendes; Die einfahrenden 
Bergleute in dem betreffenden Blindſchacht hatten alle ihte 
P ͤ ͤ b TRETEN 


21. polniſche Staatsklaſſenlotterie 


V. Klaſſe — 27. Tag 

20 000 Zi gewann Nr. 183191. 

15 000 Zi gewann Nr. 168821. 

5000 Zi gewannen Nr. 24893 79944. 2 

3000 Zi gewannen Nr. 22599 26139 30320 31740 127116 135524 

2000 21 gewannen Nr. 41133 85810 122085 144599 168673. 4 

1000 21 gewannen Nr. 33778 82801 128171 131875 13764 
179347 195363 201088, 

600 21 gewannen Nr. 691 11996 25446 28707 44520 62435 
67923 84288 89796 93152 95063 152638 164880 167726 17 
181349 197666 209972. 5 

500 Zi gewannen Nr. 129 786 7050 7927 10508 11058 19690 
40220 21301 22006 22548 21190 24733 25230 26978 35910 8864 
23370 48946 50364 50984 51663 52428 56890 58514 62822 80 
en 69934 72869 77205 88321 88651 90808 91308 91260 94 14 
4622 95418 103211 106222 111543 115480 115865 118675 1191 5 
121062 121137 122865 128022 129200 131107 131861 137420 13786, 
138714 141006 146030 147115 160797 168774 165445 176172 16590 
179089 181353 182733 182755 182783 185149 186296 192642 1935 
194498 197127 197550 198131 204827 206086 209384, 


Nach der Unterbrechung: 


1000 Zi gewannen Nr. 7941 32916 35754 40800 72856 86 
104656 125508 150199 152581 155980 159748 160340. 7618 
600 ZI gewannen Nr. 9301 19598 36274 36685 70107. 7 


105984 106194 108263 128688 151451 161751 166624 177302 185089 


186645 200798 202208 202538 205448. 32209 

500 ZI gewannen Nr. 270 4941 9178 16217 18046 31170 8480 
38611 58037 56536 56818 67938 58754 60624 63261 69865 90 
76155 77446 79433 81198 84757 87311 89402 90575 90758 98189 
94728 101266 101608 101884 104806 108105 108920 111702 12010 
113121 113528 114081 114715 120809 121394 121511 128162 140219 
126379 129600 134191 135706 136193 137621 189006 139856 162470 
141255 144069 151132 151816 156591 157321 169493 161728 175870 
162561 162781 165839 167090 170090 172814 175068 175061 17 
179088 182470 186432 192114 198737 200154. 
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Ein Arbeitsloſer geht zur Wahl! 


Von C. P. Hiesgen. 


Tauſend Türen ſieht er ſich öffnen und wieder ſchließen. 

Straßauf, ſtraßab, tauſend Türen voll Ausweglofigteit. 

Eine Tür öffnet ſich ihm und ein Schalter... Arbeitsver⸗ 
mittlung. 

Er ſucht Arbeit auf eigene Fauſt, tagein, tagaus, ſtraßhauf, 
ſtraßab, vergebens! 

Die Mittagsſonne geht wie eine Kreisſäge über ihn hin⸗ 
weg. Fenſterſpiegelungen werfen erbarmungslos die Verzweif⸗ 
lungen ſeines Geſichts zurück. Noch iſt es heller Tag, ſchon 
ſpringen die Lichtrellamen über die Dächer und ſchreien ihre 
Lichtworte zum Himmel und zur Erde. 

Er ſinkt auf eine Bank. Sein Kopf fällt auf die Lehne 
Vor ſeinen Augen ſchwankt der Tag. 

Der Grasplatz und die Blumen haben ihre Pfleger und 
ihre Wärter! Und er — ſieht Autos um ſich raſen, als ſäße 
er auf einem Karuſſell 

Was tun? — Was anfangen? — Einbrechen? — Nein, 
Schauder ſchütteln den Gedanken ab. Aber er muß leben! — 
Er iſt nicht allein! — Drei Menſchen ſtehen hinter ihm! 

Nach Haufe gehen... die Achſeln zucken .. und ſtottern: 
„Nichts! — Noch immer nichts!“ 

Die Schlinge zuziehen, die ihm — wer weiß wer — um 
die Gurgel gelegt? 

Keuchend wachſen Flüche in ſeiner Bruſt und werden zwi⸗ 
ben ſeinen Zähnen zu Verwünſchungen! — Er zerbricht die Em⸗ 
pörung und Wut in gekrallten Fäuſten und die Zähne knirſchen. 

Sonderbar, wie etwas in ihm ſeinen Verwünſchungen und 
Flüchen trotzt! Wie dieſes „Etwas“ ſeine Gedanken zuſam⸗ 
menkettet und wie es erſchauernd durch jeden Tropfen ſeines 
roten Blutes geht! 

Sozialismus! Sozialismus! 

Wie Flammen ſchlagen ihm die Worte aus dem Munde! 

Er ſieht Tauſende, Millionen — das Wort auf den Lippen 
— aufbrechen, rennen, kämpfen, bluten, ſterben! — Millionen! 

Er ſpürt ſich mit feinem Körper eine Barrikade, dahinter 
"eine Kinder ſtehen! 

Platz! — Macht Platz der Sturmflut unſerer Kinder, deren 
3 Gewalt wir heute noch mit unſeren Körpern däm⸗ 
men! — 

Sozialismus! 

Blutquellen, deren rote Bäche ſich durch das Geröll der Ge⸗ 
genwart Bahn brechen und einem grenzenloſen Erdball ent⸗ 
gegenwogen! Keine Schaltung, keine Sicherung wird dieſer 
Strömung Einhalt gebieten! 

Kampf! — Kampf! — Auf allen Bergen und in allen Tä⸗ 
lern! Auf allen Gebieten und auf allen Meridianen! N 

An unſeren Augen vorüber fliegen die Stationen... wir 
raſen und ſchreien, daß der Jammer dieſer Tage hinter uns ver: 
schwinden möge wie eine längſt paſſierte Station! 

Noch iſt das Abteil dieſer Tage gedrängt und gepreßt vom 
Druck der Maſſen! — Noch iſt die Luft erfüllt mit unſerem 
Schweiß und unſerer Not! — Noch drängen fie ſich und ſtoßen 
einander nieder, verſchieden in Sprache und Uniform — Eng⸗ 
lands Kuli, Chinas Kuli. heute noch! 

Do am Ausgang dieſes verqualmten, ſtickigen Tunnels 
leuchtet befreiend das rote Signal... beginnt eine Straße. 
Seine Augen durchbohren den ſchwarzen Tunnel und ſehen 
die kommende Station, von wo der Menſch rufen wird: 


Bitte! Alles umſteigen!“ 


er vorwärts ſeinem 


Gegen den Sturm gebeugt, ſtrebt 
entblättern ſich und 


aufe zu. Verkrüppelte Bäume ächzen, 


werfen trockene Zweige in den Wind. Er ſieht jein Haus, das 
niedrig, wie auf den Knien, hart an der Straße liegt. Er ſieht 
das niedriggeſchraubte Licht, er eilt und ſtößt die Tür auf und 
um den Diſch ſitzen drei Menſchen 0 

Sie heben ihre Augen zu ihm und ihre Blicke durchdringen 
ihn 


Sozialismus! 
Er weiß... er hat es nicht vergeſſen ... und ſtottert 
„Nichts! Noch immer nichts!“ 

Er fühlt ſich mit den Seinen in das zermalmende Räderwerk 
einer Maſchine geſtoßen, deren Erbauer er ſelbſt iſt, an deren 
Gewinn man ihm aber noch keine Anteile gewährte. 

Seine Augen durchbohren den ſchwarzen Tunnel. .. das 
rote Signal! f 

Er ſtarrt vor ſich hin . Feldblumen, die ſeine Kinder ge⸗ 
pflückt, ſtehen auf dem Tiſch. Er ſaugt mit tiefen Atemzügen 
ihren Duft ein und fpridt... 

„Kinder an Zugſträngen vor Lehmkarren der Ziegelei ge⸗ 
ſpannt .., tragen Berge ab, tragen Berge auf .. . von ihren 
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Fingerſpitzen fließt der Schweiß zerſchundener Schultern... fie 
halten mit ſchlaffen Händen die ſchwere Karrenlaſt, die ihre 
Körper rückwärts zieht, daß Zugſtränge ihre jungen Brüfte zer⸗ 
ſchneiden .. und ihre geöffneten Lippen ſchreien und alle offe⸗ 
nen Blumen ſchreien mit ihnen: Sozialismus!“ 

Mit kurzer Bewegung ſchleudert er ſeine Mütze vom Kopf, 
als wollte er ſich gegen etwas wehren. Ein ſchmales Lächeln 
geht durch den Raum und gleitet über die Lippen, die ihn 
ieben. 

Dann faßt er fein Jüngſtes unter die Arme, hebt es hoch 
über ſich empor und drückt es faſt an ſeine Bruſt. 

Wie hinter uneinnehmbaren Barrikaden liegt das Kind an 
der breiten Bruſt, darin das Herz wie eine Sturmglocke auf 
und nieder geht. 

„Sie mögen ſich hinter ihren Fenſtern und hinter ihren 
Mauern verbergen, um nicht unſere Not zu ſehen! — Es gibt 
ein Heute, das fie noch ſeilſchend beſtimmen und das wir noch 
zitternd leiden! — Aber es gibt ein Morgen, dann erobern wir 
den Wangen unferer Kinder das immer noch verbotene „Rot“! 
— Dann erobern wir das Leben, das ſeinen Glanz aus Kinder⸗ 
augen uns entgegenſtrahlen läßt! — Es gibt ein Morgen, und 
dann beſtimmen wir! 

Morgen iſt Wahl! 


Der Geiger 


Von Jens Lornſen. 


Ich ſaß noch ſpät abends mit Hans Marren im Krug. Wir 
waren an einen Nebentiſch gegangen, hatten etwas dienſtliches 
zu beſprechen und waren uns gerade einig geworden. Da ging 
die Tür auf und ein alter, etwas eingeſchrumpfter Mann kam 
herein, ſetzte ein ſeltſames Inſtrument in eine Ecke und ließ 
ſich einen Schnaps geben. g 

Er war nicht ganz ſicher auf den Füßen, dröhnte irgendein 
Lied vor ſich hin, griff plötzlich nach dem Glas, goß das Ge⸗ 
tränk haſtig hinab und begann wieder leiſe vor ſich hin zu 
ſingen, wobei er den Kopf wiegte und mit den Füßen eine Art 
Takt dazu ſchlug. 

„Kennſt den noch?“ fragte Hans Marxen. 

Ich ſchüttelte den Kopf, ſah mir das Kerlchen an und ver⸗ 
ſuchte vergeblich, zu erinnern. 

„Das iſt der entlaufene Kollege aus Süderfiel.“ 

„Ach, der Geiger?“ 

Mir fiel plötzlich der Alte ein, der auf Hans Marxens 
Hochzeit geſpielt hatte vor einem Jahr. War ein ſeltſamer 
Kauz geweſen, ein früherer Lehrer, der's aber nie mehr als 
drei Monate im Amt ausgehalten hatte, ohne daß ihn ſein 
Wandertrieb übers Land gejagt hätte. 
schließlich entlaſſen und er war mit feiner Geige und feinem 


ſeltſamen Spiel durch die Weite gezogen in wunderlicher Un: 


raſt und doch froh über ſeine neue Freiheit. 

Aber ich erinnerte mich, daß der Alte damals einen feinen 
Künſterkopf und ſo innige, luſtige Augen gehabt hatte. Der, 
der heute am Schanktiſch lehnte, hatte ſchwammige Züge, ich 
ſuchte vergeblich nach einer Aehnlichkeit. f 

Hans Maxen nickte. 

„St ſchnell bergab gegangen mit dem, was?“ 

„Wie iſt das möglich?“ 

„Sein Weib ſtarb, das hat er wohl nicht verwunden.“ 

Mir fiel eine zierliche blonde Frau ein, die zu ſeinem 
Spiel geſungen und getanzt hatte. Er hatte ſie irgendwo im 
Norden kennengelernt und auf ſeinen Wanderungen mitge⸗ 


nommen. 


ZJuſammenhänge 


Von Alexander Newerow. 


Man hatte ihm in der Redaktion geſagt: 
„Schreiben Sie eine gute Erzählung, wir bringen ſie.“ 
An der Ecke ſtand eine Frau mit einem Kind. Es rieſelte. 
ki Das war ein Stoff für eine Erzählung. Inhalt: Der Frau 
irbt das Kind, und niemand gibt ihr etwas. Folgerung: 
ſtumpfen des moraliſchen Gefühls. — 
. Der Schriftſteller Petrow ging in ſeinem Herbſtmäntelchen 
it aufgeſpanntem Schirm, lehnte ſich an den Laternenpfahl 
ſebenüber der Frau mit dem Kind und ſtand lange mit ge⸗ 
aktem Kopf da. Er mußte das moraliſche Gefühl in ſich 
härfen, ſonſt wird keine gute Erzählung entſtehen, und ſein 
dimmer den dritten Tag ungeheizt bleiben. — And die 
roſchen für den Gaſometer werden fehlen. 
5 in Fräulein ging vorüber, und ein Fräulein hat ein gutes 
erz. Es jah die Frau mit dem Kind und ſah auch Petrow in dem 
ebſtmäntelchen mit aufgeſchlagenem Kragen und überlegte: 
Wieviel Bettler es gibt. 
We Sie wollte ihnen etwas geben, aber wußte nicht, wem. — 
all un der Frau — ſo wird es für die Frau nicht reichen. Und 
Sie dreien geben — dann wird nichts für ſie ſelbſt bleiben. 
m preßte das Geldſtück in der Hand zuſammen und trug ihr 
wo eid unter dem rieſelnden Herbſtkragen zu einer Stelle, 
die Bettler einzeln ſtehen. — 
Er an der Taſche hatte Petrow Geld für vier Pfund Brot. 
5 efingerte es ſchon mit kalten Fingern und blickte mitleidig 
die Frau mit dem Kind. Geben oder nicht? 
FR ge Frau wird ſowieſo fterben, man wird fie damit nicht 
Erzön; und Petrow jelbft wird auch ſterben, wenn er die gute 
tlondlung nicht ſchreihen wird. Man zahlt in den Redak⸗ 
=: nur für gute Erzählungen. 
And Etwas ſagte in Petrow: „Gib!“ 
ud ein anderes Etwas ſagte: „Gib nicht!“ 
tele rieſelte, die Straßenlaterne brannte matt. Der Schrift⸗ 
nd blidet ow ſtand vor dem Fenſter eines Delikateſſenladens 
eine ickte auf ein Stück Wurſt. Vor feinen Augen ſchwankte 
dem ebe auf einem Damenhut, und es gab keine Frau mit 
neſelt ind und keine Ecke, an der ſie geſtanden hatte, und es 
vorübe nicht, und das Fräulein mit dem guten Herzen war nicht 
ergegangen. Das war nur ein Stoff für eine Erzählung. 


Inhalt: Der Frau ſtirbt das Kind, aber niemand gibt ihr etwas. 
Folgerung: Abſtumpfung des moraliſchen Gefühls. ; 

Wenn man eine ſolche Erzählung ſchreibt, jo kriegt man in 
der Redaktion Geld. Man kann dann mit einem Lächeln in den 
Laden hineingehen und mit einer Wurſt herauskommen. Die 
Frau könnte Tee kochen, die Wurſt in dünne Scheiben ſchneiden. 
Der Himmel wird in dieſen Tagen hoch und klar ſein, und die 
geſtrige und die heutige Trauer werden als Bettler an der Tür 
ſtehen, ſo lange bis Petrow mit ſeiner Frau die Wurſt aufge⸗ 
geſſen hat, die mit der guten Erzählung verdient worden war. 
Dann wird es wieder zu rieſeln anfangen. . 

Die Dame mit der Feder auf dem Hut trug die Wurſt einge⸗ 
packt aus dem Laden. Petrow ſah es und war ſehr traurig. Wenn 
man in einer Erzählung davon ſchreibt, daß ein Mann unter dem 
Fenſter eines Delikateſſenwarenladens ſteht, und an die Wurſt 
und die ſoziale Revolution denkt, ſo wird man ſie vielleicht nicht 
annehmen. Und wenn man ſie nicht annimmt, dann vird man 
keine Groſchen für den Gasautomaten haben, und die Wurſt wird 
nicht die Frau des Schriftſtellers Petrow in dünne Scheiben 
ſchneiden, ſondern die Dame mit der Feder auf dem Hut. Man 
müßte die Wurſt fortlaſſen und nur die Revolution behalt m. 

Der Herbſtwind wehte durch das Fenſter. Die Frau des 
Schriftſtellers Petrow ſaß in die Decke eingewickelt auf dem Bett. 
Sie hat eine dünne Naſe und blaue Lippen, wie en ie Tote. 
Petrow ſchrieb in dem Mäntelchen mit auen! n Kragen 
die gute Erzählung. In der Redaktion zahlt man nur für gute 
Erzählungen — und Petrow braucht viel Geld: um des Zu a ter 
zu heizen, Murft zu kaufen, Tee auf dem Kocher zu kochen. 

Die Frau agte. 4 

„Ich werde deine Erzählung nicht erwarten, ich werde ſterben. 

„Ich bin bald fertig.“ X 

Und weil die Naſe bei der Frau dünn war und die Lippen 
blau, wurde die Erzählung traurig. Die Frau mit dem Kind 
an der Ecke war geſtorben. Der Mann vor dem Fenſter des 
Delikateſſenladens dachte an die Wurſt. 

Petrow preßte die Augen ſchmerzlich zuſammen. Warum war 
es ſo herausgekommen, daß er an die Wurſt denkt. Warum denkt 
er nicht an die ſoziale Revolution? Der Teufel weiß es! 

(Uebertragen von Michael Charol.) 


Da mußten ſie ihn 


Die Bauern am Nebentiſch rieſen dem Alten zu, er ſolle 
ſpielen, warfen ihm ein paar Groſchen hin und lachten laut, 
ols er das Geld gierig auffing und dafür trank. Dann, als 
er uns ſah, kam er plötzlich mit kleinen, vorſichtigen Schritten 
herüber, gab mir die Hand, als kannte er mich wieder und 
ſetzte ſich, unſicher wie ein Halbtrunkener. 

„Haben uns lange nicht geſehen, Kollegen!“ 

„Das mein’ ich!“ 

„Haft wohl gehört, ein Unglück ums andere!“ 

Ich nickte und wollte auf ein anderes Geſpräch kommen. 
„Wo iſt deine Geige?“ 

Er ſah mich mit liſtigen Augen an. Hans Marxen legte 
mir die Hand auf den Arm. Aber der Alte ſah es, kicherte in 
ſich hinein, und dann, in jähem Umſchwung, begann er mit 
halberſtickter Stimme zu erzählen, raſch und haſtig als wollte 
er's beichten. 


„Weißt noch Hans Marxens Hochzeit, du? Da haben wir 


wir beiden. War's nicht ſein? War's nicht 
umher zu laufen 


Hab' ich nicht recht?“ 
Er ſah mich ängſtlich an, a1. R 
And * —— wir wieder durchs Land ziehen, du weißt 

ja, ſo wie wir ſchon oft getan hatten, bis Hamburg runter 

oder Bremen. Bin ja ſchon mal nach Italien gekommen, da⸗ 

mals, als ich mir die Welt beſehen wollte.“ 5 
„Ja ſo, —“ Er fuhr verſonnen über die grauen Schläfen⸗ 

haare, als fiele ihm plötzlich wieder ein, daß er uns erzählte. 

„Ja ſo, — alſo wir wollten noch einmal bis Hamburg. Konnt 

ich wiſſen, daß fie krank war und nicht mehr wandern konnte?“ 

Er ſah Hans Marxen eindringlich an, als e der ihm 
etwas beftätigen. Dann krampfte er unruhig die Finger ine 
einander und ſtarrte auf den Tiſch. 

„Konnt' ich wiſſen, daß ſie krank war? Auf einmal, kurz 
vor Hamburg, fiel ſie um am Wege, gerad' als ich in die 
Schänke wollt um zu s. n. 

Ein Schulmeiſter fand ſie, der kannte mich noch von früher. 

„Kollege“, ſagte er, „ich pfleg' fie dir!“ 

Aber ich und die Schulmeiſterei! Kennſt mich ja, Marxen! 
Hab' geſchrieen und gedroht, bis er ſie wieder hergab. Dann 
hab' ich ſie auf einem alten Karren in die Stadt gefahren, 
hab' ich ſie in einem Gaſthof gebracht und bin ſelbſt aus⸗ 
gegangen, jeden Abend ausgegangen, um Geld einzuholen. 

Aber das iſt nicht leicht da unten, und das Weib wurde 
kränker und kränker und aß und trank nicht mehr. Nur ſpielen 
ſollt ich ihr all die Tage, immer ſpielen! Das war ſchier, als 
braucht' ſie nicht zu ſterben, ſolange ſie meine Geige hörte. 
und ich hab' täglich geſpielt, viele Stunden lang, und als der 
ärgſte Tag kam, hab ich gebetet und hab wieder geſpielt und 
mir war, als wäre die Geige allächtiger als alles Gebet. 
Und ich hab um Kraft gefleht und fühlte doch, wie mein Arm 
vor Schmerzen nachließ. Gegen Morgen bin ich am Fenſter ein⸗ 
geiätaien und habe die Hände ſinken laſſen für einen Augen⸗ 
Lick. 


und den Menſchen 


Der Alte ſchwieg erſchöpft und ſtarrte mit nachdenklichen 
Augen vor ſich, als müßte er ſeine Gedanken ſammeln. 
5 3e ich auſſchrak, war's mit ihr zu Ende gegangen. Hört 
ihr? 


| Er fiel wieder in ſein erregtes Erzählen. „Da hab ich ihr 
die Geige mitgegeben, hab' mir geſchworen, keinen Strich mehr 
zu tun und hab' Himmel und Erde verflucht in meinem Gram.“ 

Ein junger Lehrer kam, der Alte erhob ſich ſpottend und 
machte einen tiefen Bückling. 

„Der Herr Kollege!“ 

Er trank gierig wieder ein paar Gläſer, ging in die Ecke 
und holte fein Inſtrument hervor. Das war aus Holzflöten⸗ 
Blaſebalg. Schellen und einer blechernen Trommel zuſammen⸗ 
geleimt. Um den Mund ſpannte er ſich eine Harmonika. Eine 
komiſche Verbeugung gegen uns. 

„Geſtatten die Herren?“ — 


Und dann begann er eine Muſik, ſo raſend und klappernd 
ſo klanglos und rhythmiſch doch, ſo ſchrill und F eee 
140 ein 15 rg über den Rücken lief. And der Alte 
lies und trommelte, hämmerte und pauf is ei öl: 
liſche Weiſe zuſtande kam. e dazu, Dis; ee e 

Plötzlich brach er ab, der Schweiß rann ihm übers Geſicht 
und ſtand in großen gelben Flecken auf ſeiner totenbleichen 
Stirn. Spottend verneigte er ſich gegen uns, ging unter Schel 


. von einem Tiſch zum anderen, ſammelte und 
rank. — — 90 
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ihn wieder nach oben gelockt. Und da war dieſes Mädche 
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Caſanovas gefährlichftes Intermezzo 


Von Hermann Linden. 


An jenem Nachmittag, als der Chevalier de Seingalt, vor 
drei Stunden den Bleikammern entſprungen, geſucht und gehetzt 
von Häſchern, in äußerſter Not und Bedrängnis war, ſah er die 
Tochter des Schuhmachers Scherer. Gefaßt von der Liebe zu ſei⸗ 
ner Vaterſtadt, wollte er noch einmal vor dem Verlaſſen einen 
Blick auf das noch immer karnevalstolle Venedig werfen und 
war daher aus der Tiefe des Schiffes, in das ihn der Koch, ein 
guter Freund, verſteckt hatte, raſch nach oben geklettert. Da ging 
fie vorbei, Gloria Scherer, hutlos, einen kleinen Korb im Arm 
und die ſüße Fröhlichkeit ihres Angeſichts und die gazellenhafte 
Leichtigkeit ihres Ganges ergriffen ihn ſo, daß er Gefahr und Po⸗ 
lizei vollkommen vergaß, über das Landungsbrett ſprang und 
hinter dem Mädchen einherlief, obwohl jeder Schritt des Pflaſters 
Todesgefahr für ihn war, denn er war ein der ſchwarzen Kunſt 
angeklagter Mann. 

Die Tenöre der Gondoliere ſchwangen ſich in weichen Arien 
über die Paläſte und Lagunen. Der Wale we Löwe auf dem 
Markusplatz funkelte in der Sonne wie brennendes Gold. Das 
Rokoko hatte ſich in ſeiner ganzen eleganten ſpitzenreichen Schön⸗ 
heit öffentlich ausgeſtellt, durch die Schlitze der Larven glitten 
die Augen ineinander, ohne daß man wußte, wem ſie gehörten. 
Unbeſchwerte Seligkeit trieb blühenden Unſinn, deſſen Entſchul⸗ 
digung ſeine Grazie war. 

Haſtig ging der Chevalier, der als Fiſcher verkleidet war, ſich 
im Gehen eine froſchgrüne Larve vor das braune Geſicht bindend, 
hinter dem Mädchen her und erreichte ſie gerade in dem Augen⸗ 
blick, als ein langer Zug ſingender junger Stutzer fie in ſeine 
Mitte nahm, um einen Tanz um ſie herum aufzuführen. Das 
Mädchen ſchien aber dazu keine Luſt zu haben, wohl nur, weil ſie 
keine Zeit hatte, und verſuchte den jungen Männern zu entkom⸗ 
men. was ihr aber nicht gelang. Caſanovas Stern hatte es gut 
mit ihm gemeint, er hatte den Anlaß, den er ſich wünſchte. Der 
Sprung, mit dem er in die Gruppe hineinſchnellte, war von ſolcher 
enormen Wucht, daß drei der Dandies zu Boden flogen und die 
übrigen in einer Seitengaſſe verſchwanden. Der Chevalier zog 
einen Fuß nach hinten, machte eine feine Verbeugung, als hätte 
er eine Dame von Welt vor ſich, und bot dem Mädchen ſeine 
Unterſtützung und Begleitung an. Gloria nahm ſie lachend an. 


Nachdem ſie einige Minuten ſchweigend gegangen waren, die der 


Chevalier benutzte, um einen tiefen, prüfenden Blick in die gro⸗ 
ben grauen Augen an feiner Seite zu tun, blieb das Mädchen vor 
einem Palazzo ſtehen. „Warten Sie einige Minuten, Signor“, 
flüſterte ſie, ein leiſes, zuckendes Lächeln um die Mundwinkel, „ich 
will nur ſchnell dem Marcheſe Gonzaga ſeine Schuhe bringen, 
dann können wir noch ein bißchen ſpazierengehen!“ Caſanova 
nickte und ſetzte ſich auf die Kiſerne Stange des Lagunengeländers. 
Die Minuten zerrannen, mehr, als er gedacht hatte. Da ſaß er 
nun, der 30 jährige leichte Vogel, angeklagt der Alchimie und an⸗ 
derer finſterer Künſte und vieler Betrügereien, der Tod war be⸗ 
reits auf ſeinen Schatten getreten, aber er hatte ihm einen Stoß 
zu geben verſtanden, daß er wieder ins Unſichtbare verſank. Er 
betrachtete ſeine Hände, ſie waren hart und hager geworden in der 
Hitze der Bleikammern. Seit drei Stunden war er aus ihnen 
entkommen. Ueberall ſtreiften die Häſcher umher, um ihn zu 
ſuchen. Ein Preis war auf ſeinen Kopf ausgeſetzt. Gut verſteckt 
hatte er in der Tiefe des Schiffes geſeſſen, der böſe Geiſt hatte 

ädchen vor⸗ 
beigegangen, dieſes ſchöne, große, ſchlanke, fremdländiſche Mäd⸗ 
chen mit dem fröhlichen Geſicht und den grauen, geheimnisvollen 
Augen, das Weſen Weib hatte wieder wie immer mit Blitzes⸗ 
ſchnelle Macht über ihn gewonnen. Was bedeutet das Leben, 
der Tod, die Bleikammern, die Häſcher, die Gefahr gegenüber dem 
Verſäumnis, ein ſolches Mädchen ungekannt davongehen zu laſ⸗ 
len? Trotz dieſer Gedanken unterließ er nicht in dieſem Augen⸗ 
blick, ſich das Halstuch vors Geſicht zu ſchlagen, denn es kamen 
ſchwarze Polizeiſoldaten in die Gaſſe hereingeſchwenkt, die jeden 
Gehenden und Sigenden argwöhniſch muſterten. An ihm, einem 
ſimplen Fiſcher, gingen ſie mit einem kurzen Blick vorüber. Ein 
Menſch, der in ſo ſchlechter Haltung auf dem Geländer hockte, wie 
er, konnte der Geſuchte nicht ſein, Caſanova galt als eine bril⸗ 
lante Denkmalsfigur, nur vergaßen die Häſcher, daß er der Sohn 
einer Schauſpielerin war, wenn auch einer ſchlechten. Jedenfalls 
gingen ſie vorüber und der Chevalier reckte ſich wieder gerade 
und nahm das Tuch vom Geſicht. Gloria Scherer kam aus dem 
Haus, eilig, beſtürzt, ein wenig zerzauſt. Der Marcheſe ſcheint 
mehr als ſeine Schuhe gewollt zu haben, dachte Caſanova. Sie 
gingen wieder den Weg zurück und ſtanden bald auf der kleinen 
Piazetta am Dogenpalaſt. Caſanova warf einen verſtohlenen 
Blick auf die Säulenreihe des Baus, an den zwei dunklen Säu⸗ 
len, zwiſchen denen die Todesurteile verleſen wurden, blieben die 
Augen mit einem höhniſchen Ausdruck haften. Sie ſetzten ſich auf 
eine Treppe. Er nahm die Larve ab. 

„Müſſen Sie nicht wieder zurück auf Ihr Schiff?“ flüſterte 
Gloria, mit der Hand auf den Schoner weiſend, an dem eben die 
letzten Segel hochgebunden wurden. Der Chevalier war erſtaunt. 
Woher wiſſen Sie denn, daß ich von dieſem Schiff kam?“ 
fragte er, einen Finger drohend erhoben. 

„Ach, man hat doch Augen im Kopf“, lächelte Gloria zurück. 

„Und die hat ein Gott mit eigener Hand eingeſetzt!“ ſagte der 
Chevalier galant. 

Schweigen. 


Einige verirrte graue Tauben flogen vorbei. 


Die Luft dröhnte von den tauſend Liedern, die überall geſungen 


wurden. g 

Gloria Scherer ſah den Mann an ihrer Seite einmal auf⸗ 
merkſam an. Eigentlich war das ein recht ſonderbarer Fiſcher, 
dachte ſie, ſo einen hatte ſie noch nie geſehen. Wohl hatte er jene 
ſtarle, ſehnige Geſtalt, die zu ſeinem ſchweren Beruf erforderlich 
war, auch hatten ſeine Hände etwas Hartes und Verbranntes, 
als hätten ſie viel in heißer Sonne gearbeitet; dennoch hatten die 
Hände etwas Herrenhaftes. Aber der Kopf, der Kopf, was hatte 
der Mann für einen intereſſanten Kopf. Er ſtieg aus dem gel⸗ 
ben Hemd heraus, kühn und ſcharf wie der Kopf eines Adlers, 
das Geſicht war braun wie eine Bronzeplakette, das Mächtigſte 
in dieſem Geſicht aber waren die Augen, ſie ſaßen wie ſchwarze, 
glühende Diamanten unter den Lidern; wenn ſie ſich öffneten, 
ſtrömte eine Glut heraus, die faſt ſchmerzlich war. Da ſagte das 
ue auf einmal ſchnell: „Sie ſind auch kein richtiger Fiſcher, 
Signor!“ J 

Ueberraſcht antwortete 
ſchönes Kind?“ 

„Nun, vielleicht ſind Sie am Ende ſogar der Kapitän!“ 

Da lachte der Abenteurer, und Gloria wurde rot vor Ver⸗ 
legenheit. 

„Reden wir lieber von Ihnen, mein ſchönes Kind“, ſagte er, 
„ich kann nun die Frage umdrehen: Sie ſind auch keine Italie⸗ 
nerin, nicht wahr?“ 

„Mein Vater iſt ein eingewanderter Deutſcher aus Augsburg 
Aber meine Mutter iſt eine Venezianerin, er hat ſie in Augsburg 


der Chevalier: „Was denn, mein 


kennengelernt. Sie war an einem Wandertheater, aber ſie hat 
nicht viel gekonnt, und da war ſie froh, daß ſie einen Mann ge⸗ 
funden hatte, der ihr verſprochen hatte, mit ihr nach Venedig zu⸗ 
rückzureiſen.“ 

„Ihr Vater iſt Schuhmacher?“ fragte der Chevalier in lang⸗ 
ſamem Ton. 

„Ja, wir haben ſehr gute Kundſchaft hier“, erwiderte Gloria 
leiſe. 

Wieder lachte der Chevalier ſo laut, prächtig und ſeltſam wie 
vorhin. 

„Nun, dann ſind wir ja in der Branche verwandt!“, rief er, 
„nur haben meine Vorfahren etwas früher damit aufgehört, für 
die anderen Schuhe zu nähen. Mein Großvater war der letzte der 
Caſanovas, der ſo etwas tat.“ 

Da legte die ſchöne Gloria erregt ihre Hand auf den Arm 
des Chevaliers und rief: „Was für einen Namen haben Sie da 
genannt, Signor?“ 

„Den Namen meiner Familie“, ſagte Caſanova einfach. 

„Unſeliger“, hauchte ſie, „ſind Sie der Chevalier de Seingalt, 
der ſeit Jahren das Tagesgeſpräch unſerer Stadt iſt, der vor drei 
Stunden, wie man jagt. aus den Bleikammern entſprungen iſt, 
den die ſchwarzen Häſcher überall ſuchen? Sehen Sie, ſehen Sie, 
da kommen ſchon wieder einige!“ 

Caſanova band ſich ſchnell ſeine grüne Larve vor das Geſicht 
und flüſterte zu ſeiner Begleiterin hinüber, ohne Anſtalten zu 
machen, ſich flüchtend zu entfernen: „Ein Chevalier de Seingalt 
hat keinen Anlaß, ſich zu verleugnen, Signora. Wie heißen Sie 
übrigens?“ 

„Gloria Scherer“, erwiderte das Mädchen ganz ſtill. Der 
Chevalier erhob ſeine Hand und ſtreichelte ihr rotbraunes Haar. 

„Weshalb haben Sie denn das Schiff verlaſſen?, kam es aus 
ihrem Mund. 

„Weil ich nicht verſäumen wollte, Ihre ſcharmante Bekannt⸗ 
ſchaft zu machen“, lächelte er. 

„Kennen Sie nicht Frauen genug?“ 

„Für mich ſind Sie in dieſem Augenblick die Frau!“ 

„Ja, aber nur für dieſen Augenblick!“ 

„Er wird ſich wiederholen, Gloria, ich werde wiederkommen!“ 

Er ſtand neben ihr, ſie hatten ſich beide erhoben, ſie ſpürte 
einen Geruch von Roſenöl, der von ſeiner Haut ausging, und ein 
ſüßer Reiz ſtieg ihr ins Blut. Sie vergaß die Polizei und das 
Schiff. Es war ein großer und herrlicher Augenblick. Sie koſtete 
ihn aus, aber auch er koſtete ihn aus. Da hatte er nun dieſes 
große, ſchlanke, ſchöne deutſche Mädchen im Arm, er ſah die 
grauen, rätselhaften Augen zärtlich auf ſich geheftet, er küßte fie 
auf den Mund, noch einmal, vielmals, er trank den Genuß des 
gefährlichen Glücks lange und leidenſchaftlich, aber er vergaß in 
den Minuten des ſeligen Taumels keineswegs derjenige zu blei⸗ 
en, der er war, ſein umſichtiger Verſtand ging ihm niemals 
durch. Ueber die Schulter des Mädchens hinweg beobachtete er 
genau das Schiff, es hatte fi ſchon einige Meter vom Kai ent⸗ 
fernt. Da erwachte das Mädchen aus der ſüßen Umklammerung 
und ſchrie laut auf: „Das Schiff, das Schiff, Chevalier, Ihr 
Schiff fährt weg, wie furchtbar!“ 


50-Jahrfeier der Vollendung 
des Kölner Doms | 


Am 15. Oktober find 50 Jahre vergangen, jeit der Kölner Dom, 
ein herrliches Werk gotiſcher Baukunſt, bis zu den Turmſpitzen 


vollendet, feierlich eingeweiht wurde. Der Bau des Kölner 
Doms wurde im Jahre 1248 unter dem Erzbiſchof Konrad von 
Hochſtaden begonnen, blieb aber lange Zeit unvollendet. Erſt 
1832 konnten die Bauarbeiten wieder aufgenommen werden; ſie 
fanden im Jahre 1880 ihren endgültigen Abſchluß. 
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„Aber nein“, ſagte der Abenteurer, „was iſt denn ſchon dabei, 
nur keine Aufregung, mein Kind!“ Und mit einigen Schritten 
war er am Ufer, wie ein Hecht ſchoß der Körper in das blaue 
Waſſer hinein. Sie ſah ihm nach, wie er das Schiff erkletterte, 
fie ſah feiner winkenden Hand nach, bis fie im Horizont unter- 
gegangen war. Ex war fort. Mit langſamen Schritten ging ſie 


nach Hauſe. Einige der ſchwarzen Polizeiſoldaten rannten an iht 


vorüber. Sie lächelte. Vielleicht kam er wirklich wieder eines 
Tages. 


Landſtreichers Ende 


Von Ernſt Dieders. 


Im Dorfe ſind ſeit einem Tage Zigeuner, ein Mann, ein 
Weib und zwei Kinder Sie kommen aus dem ITſcchechiſchen 
und gebärden ſich dreiſt und aufdringlich. Ihr Weg führt durch 
den jüblihen Wald; fie haben dort übernachtet und nun betteln 
ſie das Dorf nach Gaben ab. 

Die Zigeuner ſehen blank und verhungert aus. Vollends 
das Weib mit dem kleinen Kind am Arm iſt Haut und Kno⸗ 
chen. Wer kann wiſſen, wo ſie das Erhaltene hintun und 
warum fie durchaus jo abſtoßend ſchmutzig ſein müſſen. 

Als ſie zu mir kommen, bin ich ganz und gar abgeneigt. 
Aber die kleine Lehrerin, bei der ich wohne, gibt ein blankes 
Fünfzigpfennigſtück und für das Kleine hat ſie noch extra eine 
Tafel Schokolade und für das Größere ein paar Aepfel. Ihre 
Augen leuchten vor Rührung und es fehlt nicht viel, daß ſie 
über ihre Guttat heult. 


Der Zigeuner indes ſieht ſich ſehr eindeutig im Hofe um, 
und die Bäuerin, der Haus und alles gehört, ſagt unver⸗ 
blümt: Hier iſt nichts zu ſtehlen, die Hühner ſind abgezählt, 
Haſſo, paß auf! Und damit läßt ſie den Hund von der Kette 
und hat ſelbſt ein wachſames Auge. 

„Da ſiehſt du's alſo“, ſage ich zu der bleinen Lehrerin, aber 
ſie antwortet: „Laß ſie doch ein lumpiges Huhn ſtehlen. Die 
Leute wollen auch mal was Beſſeres eſſen, und dem Bauern 
macht es nichts aus. Lieber an einen Unwürdigen eine Mark 
vertun, als einem Bedürftigen die nötige Hilfe verſagen. Ich 
habe an einem armen Teufel ſchwer geſündigt, weil ich dachte 
wie du, was dir niemand verargen kann.“ 

Sie erzählte: g 

„Das war in Schyminau, wo ich vor drei Jahren amtierte. 
Es ſtehen nur einige Häuſer an der Landſtraße, das übrige 
Dorf zieht ſich zwiſchen Wieſen und Feldern nach dem Walde 
hin. Eines Tages im Winter blopft es an meine Tür und 
ein Bettler ſteht draußen. 
zu eſſen, er habe Hunger. Der Mann ſieht ſehr abgeriſſen aus 
und hat eine große Narbe neben der Naſe. Er verlangte ſeine 
Gabe barſch und unfreundlich und ſchimpft, daß in dem ver⸗ 
fluchten Kaff alles vergeizt und verludert ſei und ich doch hof⸗ 
fentlich anſtändig gegen einen armen Mann ſein werde, der 
früher beſſere Tage geſehen hat. 


Nun verhielt es ſich ſo, daß mein Haus ein Stück abſeits 
von den andern lag, am Ausgang der Chauſſee und es dun⸗ 
kelte ſchon. Ich glaubte dem Manne nicht, daß er nirgends 
etwas bekommen oder daß er gar Hunger habe. Zudem ärgerte 
mich ſeine ſchroffe Art, zu bitten und obendrein hatte ich Angſt, 
beſtohlen zu werden oder gar noch Schlimmeres zu erleben. 
Alſo warf ich die Tür zu und ſchloß ab, der Mann draußen rief 


mir, jetzt ſchon freundlich, nach, ob ich nicht wenigſtens eine 


warme Jacke habe. Ihn friere. 


Ich antwortete durch die Tür, nein, eine Jacke habe ich 
nicht und das ſtimmte. And ich dachte, möge er doch zum Pfar⸗ 
rer gehen. Erſt andern Tags erfuhr ich, daß der Pfarrer über 
Land und der Knecht den Landſtreicher mißtrauiſch vom Hof ge⸗ 
wieſen hatte. „ange 


Er jagt, er möchte Geld oder etwas 


Es gibt zuweilen eine ſolche Verſchwörung von Umſtänden, 
denen ein einzelner Menſch nicht gewachſen iſt und an denen e? 
zugrunde geht. | 

Den übernächſten Tag, als ich beim Mittageſſen wie üblich 
die Zeitung leſe, fällt mein Blick auf folgenden Bericht: Tod 
auf der Landstraße. Heute früh wurde auf der Landſtraße zwi‘ 
ſchen Schyminau und Welſen die Leiche eines Mannes aufge? 
funden, der ſcheinbar in völlig erſchöpftem Zustand auf det 
Chauſſee liegen blieb und trotz der nicht erheblichen Kälte ere 
froren iſt. Es handelt ſich um einen Mann... nun, du weißt 
ja, wie ſolche Berichte abgefaßt werden. Beſondere Merkmale, 
eine Narbe auf der rechten Seite der Naſe. 


Heute bann ich ganz ruhig darüber ſprechen, es ſind fünf 
Jahte vergangen. Aber damals hat es mich durch und durch 
geſchüttelt. Ich machte mir die heftigſten Vorwürfe, ich über 
trieb und ſagte: Mörderin! zu mir. Ich verwünſchte meine 
Angſt und mein Mißtrauen einem armen verhungerten Men⸗ 
ſchen gegenüber und ich dachte: was wäre ſchon geweſen, wenn 
du ihm ein Stück Brot und einen warmen Kaffee angeboten 
hätteſt. Oder wenn du ihn gar ins Zimmer gebeten hättelt, 
daß er Wärme in den Körper kriegte. Oder ein paar Pfennige 
hätten es auch ſchon getan; man kann im Gaſthaus einen 
dafür haben, eine Semmel, einen Schnaps oder ſonſt eine Klei 
nigkeit. g 18 

Was nützte es nachträglich, alle Möglichteiten zu ergrün⸗ 
den, die ich hätte verſuchen ſollen. Der Mann wurde davon 
nicht lebendig. Du kannſt ſagen, daß ich richtig gehandelt habe 
und die Welt ſei voll von Böſen, und niemand kann einem am? 
dern anfehen, was für dunkle Abſichten in ihm fteden, am 
wenigſten einem Landſtreicher um die Abendſtunde. Gut, gut, 
das habe ich mir ſelbſt alles geſagt, und ich habe mit ſogat 
ausgemalt, was mir Schlimmes hätte geſchehen können. l 
der Mann konnte, ein Dieb ſein und Geld oder irgendeine Sa 
bei mir ſtehlen, Khön, in einer Zeit wäre es verſchmerzt ge? 
fen. Der Mann hätte ein Mörder fein und .... Ja, man ſoll 
auch einmal ſein Leben wagen, um Gutes zu tun. 

Der Mann, und das iſt wohl die größte Gefahr. hätte mich 
um Ruf und Stellung bringen können, aber es iſt fein ur 
dienſt, ohne einen Einſatz von Gefahr Gutes zu tun, und 
Schäbigſte iſt: Aus Feigheit Gutes zu unterlaſſen. 


Ich habe zu niemand davon geſprochen, ſie hätten aue e | 


meinem Verhalten Ja gejagt, aber in ihrem Herzen hätten. 
mich verurteilt und gedackt, daß ich doch eigentlich ſchuld a. 
dem Tode dieſes armen Vagabunden ſei, der ſo elend umkaln, 
Und weil viel Wahrheit dabei iſt, kann ich nicht mehr kal 
recht und feig und engherzig fein, wenn ein Menſch bei e 
klopft, und ich will auch nicht zwiſchen Not und deren Gebärd 
unterſcheiden. 3 ae 
Die kleine Lehrerin blicte nachdenklich und mit feuchte 
Augen vor ſich hin, und ich verſtehe jetzt, daß ſie vorhin tr 
über ihre Guttat gerührt war, ſondern daß eine ſchwere EM 
nerung ſie ſchmerzhaft faßte. 75 


mir an, 


N 
h 
| 


Regimentsbefehl: „Ich beſtrafe die 9. Kompanie mit drei⸗ 
tägigen Strafexerzieren von je 2 Stunden, weil in ihrem Be⸗ 
deich ein Schwein geſtohlen worden iſt, ohne daß der oder die 
Täter ſich gemeldet haben. Die Nachforſchungen nach den Die⸗ 
ben und dem Verbleib des Schweins find fortzuſetzen.“ 
Die Vorgeſchichte dieſes Regimentsbefehls iſt ein Kultur⸗ 
ument. N 
Die Truppe war im Frühjahr 1916, nachdem ſie vor Verdun 
drei viertel ihres Beſtandes verloren, in eine Ruheſtellung an 
der luxemburgiſchen Grenze zurückgezogen worden. Die 9. 
Kompanie beſtand gerade noch aus vierzig Männerchen. Dort 
in der Speckecke, dem luxemburgiſchen Butterwinkel, ſollten wir 
gewaſchen, entlauſt, geflickt und überhaupt wieder paradefähig 
gemacht werden. 


Nach außen hin gelang das ja auch einigermaßen, aber in⸗ 
nerlich blieben wir die verwilderten Buſchklepper, die wir in 
dem Hexenkeſſel der Woevre⸗Ebene geworden waren. Die Mo⸗ 
dal war erſchreckend geſunken. Vergebens ging der Feldwebel 
mit ſeinen Sparmarken für die nächſte Kriegsanleihe hau⸗ 

ren; lieber verſpielten wir unſere Löhnung. Daß dem Vor⸗ 
ſteher der Marketenderei eine Kiſte mit Wurſtkonſerven ſozu⸗ 

n unter dem Hintern verſchwand, war ein Ereignis, um das 
ſich kaum noch jemand kümmerte. . 5 


Aber wir waren noch nicht ganz verkommen. Eines Tages 
verkündete der Heinepitt, der aus Malmedy war und im 
xemburgiſchen Verwandte hatte, daß er für billiges Geld ein 
hwein beſchaffen könne. Er ſagt: „Wenn wir das Schwein 
gut füttern, haben wir zu Weihnachten einen famoſen 
Schweinebraten, den uns kein Aas fortnehmen kann!“ 
Wir beſchloſſen, das Schwein zu kaufen, ſchoſſen zuſammen, 
was an Bargeld vorhanden war, und der Heinepitt brachte das 
wein bei Nacht glücklich an den Grenzwachen vorüber, wo⸗ 
r er nicht geringen Ruhm erntete. 


Das Schwein wurde nach jemandem im Bataillon, den wir 
gut leiden mochten. „Schorſch“ genannt. Es war ein wunder⸗ 
volles Schwein! Die ganze verkümmerte Liebeskraft und Zärt⸗ 
lichkeit der Kompanie konzentrierte ſich auf den roſigen Dick⸗ 

uter. Wir zimmerten ihm einen zerlegbaren Stall. Wir 
plünderten Rüben⸗ und Kartoffelfelder und gingen täglich auf 
e Suche nach Brotreſten, damit er ſein gutes Futter bekam. 
immer ſtanden ein paar von uns an ſeinem Stall, qualm⸗ 

ten und beobachteten mit Rührung, wie er unſere Pflege durch 
ichtliche Vergrößerung feines Amfanges belohnte, der uns herr⸗ 
liche Zukunftsbilder von Fettlebe und irrſinnigen Schlemme⸗ 
reien vor Augen zauberte. arenen 
Nicht alle, die an dem Erwerb des Schweins beteiltgt ge⸗ 
weſen waren, ſollten dieſe Schlaraffentage erleben. Sie ver⸗ 
hwanden aus der Kompanieliſte und vererbten ihre Anteile 
an den jungen Erſatz, der aus der Heimat kam. Denn ſo unſtet 
wir auch herumgejagt wurden, unſer Schwein ſchleppten wir 
ſtets auf einem Bagagewagen mit uns. „Schorſch“ wurde be⸗ 
im ganzen Bataillon, und bis zum Regimentsſtabe drang 


die Kunde von ſeinem Wachſen und Gedeihen. 


Von dort oben her ſollte denn, als im Herbſt die Zeit des 


Schweins erfüllet war, das Unheil nahen, in einer Geſtalt, die 


uns geduldige Muskoten, die ſich ſelbſt ſeit zwei Jahren ohne 
tigen Rebellen machte. PN 

Niemand hatte uns bisher das Recht an unſerem mit eige⸗ 
dem Gelde erworbenen Schwein ſtreitig zu machen verſucht. 
Aber eines Tages — als wir wieder einmal in Ruhe lagen 
und die Gelegenheit zum Schweineſchlachten günſtig ſchien — 
dam plötzlich der Regimentskommandeur mit ſeinem ganzen 
Stabe angewackelt, um eine „Inſpektion“ vorzunehmen. 

Die Kompanie, wieder nur etwas über 50 Mann ſtark, 
mußte antreten, wurde beſchnüffelt, in verdächtiger Weile ge⸗ 
lobt und mit ein paar Eiſernen Kreuzen behängt. 

Nachdem dieſer offizielle Teil der Feſtlichleit vorüber war, 

der Kommandeur gemütlich. „Ich habe da übrigens ge⸗ 

Hört, daß die Kompanie ein — hä hä — Friedensſchwein ge: 
mäſtet hat. Wie ſteht es damit?“ 

6 Das hatte uns gefehlt! Wir ſahen uns an. Zögernd ante 

ortete der Kompanieführer: „Zu Befehl, Herr Oberſtleutnant.“ 

„Kann man das VBieſt mal ſehen?“ 

u Die Herren begaben ſich zum Schweineſtall. Wir drückten 

je der Nähe herum, um etwas von dem Geſpräch aufzu⸗ 
ppen. . ae 

mei „Fabelhaft! Die Sau hat ja mindeſtens drei Zentner!“ 

Ne der Kommandeur. „Wann ſoll denn geſchlachtet werden.“ 
„In acht Tagen, Herr Oberstleutnant“! 


Die 600- 


Widerſpruch faft täglich zur Schlachtbank führen ließen, zu Blu: 


Fahr-Feier des Kloſters Ettal 
die in der erſten Oktoberwoche begangen wurde, erreichte ihren Höhepunkt mit einem am 5. Oktober in 
der berühmten Kloſterkirche begangenen Gottesdienſt. 


Wer war der Schweinedieb! 


Von Peter Polter. 


„So, jo — na ſchön. Dann hoffe ich, daß Sie Ihren Regi⸗ 
mentskommandeur nicht vergeſſen werden!“ 
„Und mich hoffentlich auch nicht“, fügte der Bataillons- 


bonze hinzu, und in ſeiner Stimme lag etwas wie „Der Teufel 


ſoll euch holen, wenn ich nichts abkriege!“ 

Ein paar Hauptleute, die mit von der Partie waren, emp⸗ 
fahlen ſich heimlich ebenfalls zur Erinnerung. Es waren glatte 
Befehle, die da in ſcherzhafter Form ausgeſprochen wurden. 

Der Leutnant war bleich vor Wut, als ſie endlich ab⸗ 
ſchrammten. Wir ſtanden ſchweigend um ihn herum. 


Von K. R. Neubert. 
In den Straßen weht ein roſa Schein. 
Und die Menſchen lieben ſtiller, treuer. 
Alte Herren wandeln noch im Park allein. 
Knaben ſprechen von Kartoffelfeuer. 


Abends bleib ich öfters jetzt zuhaus. 

Und ich kann auch wieder Storm Novellen leſen. 
Und mit Kognak treib ich eine Grippe aus. 
Letztes Jahr war es ſehr ſchlimm geweſen. 


Manchmal iſt ein Freund am Telephon. 

Doch ich ſage: „Nein, ich kann nicht kommen.“ 
Meine Schreibtiſchlampe brennt wie roter Mohn, 
And ich hab' mir alte Briefe vorgenommen. 


Lange lag es hier im tiefſten Fach, 

Was von deinen Schwüren alles blieb: 
Eine Locke, hier dein Bild und ach, 

All die Blätter mit dem Maienglöckchenduft, 
Darauf deine Sehnſucht wirre Worte ſchrieb. 


Und ich träume. Eine Uhr ſchlägt dann und wann. 
Goldgebund'ne Bücher dort auf dem Regale 
Schaun mich ſinnend an. 

Stunden rinnen ſo. Ich male 

Andächtig auf Briefe deinen Namen. 

Deinen Namen, den ich nie vergeſſen kann. 


das verhängte Strafexerzieren ab, 


„Für wieviele Mäuler ſoll das Schwein denn reichen!“ 
ſchimpfte er. „Da bleiben für uns ja gerade die Knochen 


übrig!“ 

„Aber es iſt doch unſer Eigentum“, wagte eine naive Seele 
zu bemerken. „Wir haben es bezahlt und gefüttert!“ 

„Da werden die Herrſchaften gerade nachfragen!“ ſagte der 
Leutnant grimmig. „Seht mal zu, wie ihr zu eurem Anteil 
kommt! Ich will mit der Sache nichts mehr zu tun haben.“ 
Er kehrte uns den Rücken und verſchwand. 

Abends hielten wir große Ratsverſammlungen. Und nun 
zeigte es ſich, auf welchen Tieſſtand unſere Moral in dieſen 
zwei Kriegsjahren geſunken war. Wir vergaßen jeden Reſpekt 
vor der heiligen Befehlsgewalt und heckten einen niederträchti⸗ 
gen Plan aus, den wir ohne Säumen ins Werk ſetzten. 

Am übernächſten Morgen erhob ſich im Kompaniebezirk ein 
großes Geſchrei und Gejammer, daß das ganze Bataillon zu⸗ 
ſammenlief. Schorſch, das Schwein, war geſtohlen worden! Auf 
eine ganz raffinierte Art war es entwendet worden! In ſei⸗ 
nem Stall fand man bloß eine Blutlache und einen zerriſſenen 
Sack, mit dem die Räuber dem armen Vieh, um es am Lärm⸗ 
ſchlagen zu hindern, die Schnauze zugebunden hatten. Der Ka⸗ 
daver aber war ſpurlos verſchwunden und blieb verſchwunden! 

Vom Regiment, vom Bataillon kamen ſtrenge Befehle. Der 
Oberſt, der Major tobten und wetterten um ihre Schinken und 
Spedjeiten, die fie ſich beſtellt hatten. Eine peinliche Unter⸗ 
ſuchung wurde eingeleitet. Aber fünfzig Mann wollten nichts 
geſehen und gehört haben! Fünfzig Mann logen, daß ſich die 
Balken bogen! Fünfzig Mann hielten mit eiſerner Stirn den 
ſchwerſten Bedrohungen ſtand und riſſen, verſtockt und trotzig, 
bei dem ſie von einigen 
Stabsoffizieren als gemeine Diebesbande beſchimpft wurden! 

Aber einige Abende ſpäter ſchmorte und prutzelte es in den 
Quartieren, und fünfzig gewiſſenloſe Muskoten ſchlugen ſich 
hämiſch grinſend die Bäuche voll. Sie zeigten dabei nicht eine 
Spur von Beklommenheit, ja, es kam ihnen nicht einmal zu 
Bewußtſein, wie verantwortungslos ſie gegen ihre Vorgeſetzten 
handelten, indem ſie ihnen zumuteten, den Krieg ohne Schweine- 
braten zu gewinnen. : 

.. . Bald nach dieſen Ereigniſſen erhielt ich meine Kugel 
und kam ins Lazarett. Aber ich habe gehört, daß die „Diebes⸗ 
kompanie“ ihre paar Tage Fettlebe hat teuer bezahlen müſſen. 
Sie wurde in der Folge ſtets an den brenzligſten Stellen ein⸗ 
geſetzt. Mancher arme Junge hat für den entgangenen Schweine⸗ 
braten der Herren vom Stabe bluten müſſen 


Der verrückte Karpfen 


Von Anton Tſchechow. 
(Aus dem Nachlaß des Dichters übertragen v. Hans Ruoff.) 


Wie eigentümlich dies auch klingen mag, ſo verliebte ſich 
doch der einzige Karpfen, der in dem Teich beim Landhaus des 
Generals Pantalykin lebte, bis über die Ohren in die Som⸗ 
merfriſchlerin Sonja Mamotſchkina. Uebrigens, was iſt da 
Sonderbares daran? Verliebte ſich nicht Lermontows Dämon 
in Tamara, ein Schwan indes in Leda, und kommt es nicht 
etwa vor, daß Kanzleiangeſtellte ſich in die Töchter ihres Chefs 
verlieben? 5 
Sonja Mamotſchbina kam jeden Morgen zu ihrer Tante 
zum Baden. Der verliebte Karpfen ſchwamm dicht am Ufer 
entlang und beobachtete. Da ſich ganz in der Nähe die Gießerei 
„Krandels Löhne“ befand, war das Waſſen im Teich ſchon längſt 
braun, aber der Karpfen konnte nichtsdeſtoweniger alles ſehen. 
Er ſah, wie weiße Wolken und Vögel am blauen Himmel ent⸗ 


langzogen, wie die Sommerfriſchlerinnen ſich ihrer Kleider ent⸗ 


ledigten, wie ſie hinter dem Ufergebüſch her von jungen Leuten 
belauert wurden, wie die üppige Tante, ehe ſie ins Waſſer 
ging, etwa fünf Minuten lang auf einem Stein ſaß und, ſich 
ſelbſtgefällig ſtreichelnd, vor ſich hinſagte: „Wem hab ich es nur 
zu verdanken, daß ich ſo ein Elefant wurde? Ein geradezu 
ſchrecklicher Anblickl“ 

Sonja legte die leichten Kleider ab, ſtürzte ſich kreiſchend 
ins Waſſer, ſchwamm umher, zog vor Kälte die Schultern hoch; 
der Karpfen indes war auch ſchon zur Stelle, ſchwamm dicht 
an ſie heran und küßte gierig ihre Füßchen, ihre Schultern, 
ihren Hals. 2208. 

Nach dem Bad gingen dann die Sommerfriſchlerinnen nach 
Hauſe, um Tee mit Eierwecken zu trinken, während der Karp⸗ 
fen einſam in dem rieſengroßen Teich umherſchwamm und 
dachte: 1 5 i 

„Von Ausſichten auf Gegenſeitigkeit kann ſelbſtverſtändlich 
gar keine Rede fein. Wie könnte fie, die jo ſchön iſt, mich, 
einen Karpfen, liebgewinnen? Nein, tauſendmal nein! Hege 
alſo keine törichten Hoffnungen, perachtenswerter Fisch Dir 
bleibt nur das eine Los — der Tod! Wie aber ſterben? Revol⸗ 


ver und Phosphorzündhölzer gibt es in dem Teich nicht. Für 
unſereinen, für einen Karpfen, gibt es nur einen Tod — im 
Schlund des Hechtes. Wo aber einen Hecht hernehmen? Es 
hat hier in dem Teich einmal einen Hecht gegeben, aber auch 
der iſt vor Langeweile krepiert. Oh, ich Unglücklicher!“ : 
Und über den Tod nachſinnend, wühlte ſich der junge Bei 
miſt in den Schlamm ein und ſchrieb dort ſein Tagebuch. 
Eines Tages gegen Abend ſaß Sonjg mit ihrer Tante am 


Afer des Teiches und angelte. Der Karpfen ſchwamm um den 


von dem geliebten 


Korb herum und verwandte kein Auge 
eine Idee ſein 


Mädchen. Plötzlich durchzuckte wie ein Blitz 
Gehirn. 5 

„Ich will von ihrer Hand ſterben!“ dachte er und plät⸗ 
ſcherte vergnügt mit den Floſſen. „Oh, das wird ein herrlicher, 
füßer Tod fein!“ 

Und voller Entſchloſſenheit, jedoch etwas bleich, ſchwamm 
er auf Sonjas Angelhaken zu und biß an. 

„Sonja, bei dir beißt es an!“ kreiſchte die Tante. 
bei dir beißt es an!“ . 

„Ach! Ach!“ 

Sonja ſprang auf und zog aus Leibeskräften. Etwas Gold⸗ 
ſchimmerndes blitzte durch die Luft und klaſchte, Kreiſe ziehend, 
ins Waſſer. " 

„Er hat ſich losgeriſſen!“ riefen beide Sommerfriſchlerinnen 
aus. „Er hat ſich losgeriſſen! Ach! Liebſte!“ 

Sie ſahen den Angelhaken an und erblickten daran eine 
Fiſchlippe. - 

„Ach, Liebſte,“ ſagte die Tante, „du hätteſt nicht fo heftig 
ziehen ſollen. Jetzt hat das arme Fiſchchen keine Lippe mehr.“ 

Nachdem mein Held vom Angelhaken gefallen, war er ver⸗ 
blüfft und wußte lange nicht, was mit ihm los war. Dann, 
als er wieder zur Beſinnung bam, ſtöhnte er: 

„Wieder leben! Wieder! O Gott des Schichſals!“ 

Als aber der Karpfen merkte, daß ihm der Anterkiefer 
18 erbleichte er und begann wild zu lachen. Er wurde ver⸗ 
rückt. 

Doch befürchte ich, es könnte ſonderbar erſcheinen, daß i! 
die Aufmerkſamkeit des ernſten ge ben Schiel 
ſo nichtigen und unintereſſanten Geſchöpfes, wie es ein Karpfen 
iſt, beſchäftigen will. Uebrigens, was iſt denn da fo Sonder⸗ 
bares daran? Pflegen doch in dicken Zeitſchriften Damen von 
Gründlingen und Schnecken zu ſchreiben, die niemandem etwas 
angehen. Nun, ich mache es den Damen nach. Vielleicht bin 
ich ſogar ſelbſt eine Dame und verſtecke mich nur hinter einem 
männlichen Pſeudonym. 

Nun alſo, der Karpfen verlor den Verſtand. Der Unglück⸗ 
liche lebt noch bis auf den heutigen Tag. Sonja ee 
heiratete den Inhaber eines Apothekerladens, die Tante indes 
ift zu ihrer verheirateten Schweſter nach Lipezk gefahren. Es 
iſt nichts Sonderbares daran, denn die verheiratete Schweſter 
hat ſechs Kinder, und alle dieſe Kinder lieben die Tante. 

Doch weiter. In der Gießerei „Krandels Söhne“ i 
Ingenieur Kryſſin als Direktor angeſtellt. Er e 5 
fen namens Iwan, der bekanntlich Gedichte ſchreibt und ſie 
eifrig in allen Zeitſchriften und Zeitungen veröffentlicht. An 
einem heißen Mittag gefiel es dem jungen Dichter, als er am 
Teich vorbeikam, ein Bad zu nehmen. Er entkleidete ſich und 
ging in den Teich hinein. Der verrückte Karpfen verwechſelte 
ihn ie Sonja Mamotſchkina, ſchwamm an ihn heran und küßte 
—.— ſeinen Rücken. Dieſer Kuß hatte die verderblichſten 
Der Karpfn ſteckte den Dichter mit feinem Peſſimismus an 
Nichtsahnend ſtieg der Dichter aus . Wa we begab ſich 
wild lachend nach Haufe. Einige Tage darauf teilte er nach 
1 er beſuchte dort die Redaktionen und ſteckte alle 

ichten mit Peſſimismus an. Und ſeit det Zeit begannen un⸗ 
ſere Dichter düſtere, trübſinnige Gedichte zu ſchreiben. 5 


„Liebſte, 


Die fieben Sachen 


Von Erich Käſt ner. 


Karls Vermögen betrug fünfundſechzig Pfennig. Er hatte 
das Geld in kleinen Portionen geſpart. Denn er beſaß die Kon⸗ 
zeſſion, leere Bierflaſchen in den Kolonialwarenladen zurückzu⸗ 
bringen und die ausbezahlte Einlage zu behalten. Dadurh 
war er an der Hebung des Bierkonſums in der Familie in⸗ 
tereſſiert, und gelegentlich ſagte er beim Abendbrot: „Papa, 
haſt du heute keinen Appetit auf Bier?“ Aber Herr Bollen⸗ 
ſänger trank lieber Kaffee. Außerdem durchſchaute er die 
diplomatiſche Bedeutung der Frage in keiner Weiſe. Und ſo 
kam es, daß der kleine Karl, trotz rigoroſer Streichungen in 
ſeinem Ausgabe⸗Etat, nur fünfundſechzig Pfennig beſaß, als der 
Geburtstag der Mutter gekommen war. Immerhin, in ſeinen 
Heinen Augen — Karls Augen waren ſchmal wie die Schlitze 
an Sparbüchſen — waren fünfundſechzig Pfennig ein bemer⸗ 
kenswertes Kapital. 

Karl ſtellte ſich ſchlafend, als die Mutter einkaufen ging. 
Er wollte ihr nicht gratulieren, bevor er das Geſchenk beſorgt 
hatte. Als die Tür zufiel, ſprang er aus dem Bett, machte ſich 
eilends zurecht, holte das Geld aus der Tinten Hoſentaſche ſei⸗ 
nes guten Anzugs, und dann lief er aus dem Haus. Zu über⸗ 
legen gab es nun nichts weiter. Er wußte ſeit Tage, was er 
ſchenken wollte. An der Ecke Jordanſtraße, vor Kühnes Schnitt⸗ 
warengeſchäft, blieb er ſtehen, überzählte noch einmal das Geld, 
ſtieg die fünf Stufen zur Ladentür hinauf und betrat, ernſt und 
feierlich geſtimmt, das Geſchäft. 

Herr Kühne las die Morgenzeitung, legte ſie fort, ſchob die 


Brille auf die Stirn hinauf und ſagte: „Was ſoll's denn ſein, 


kleiner Bollenſänger!“ 
„Ich möchte eine Rolle weiße Seide und eine Rolle ſchwarze 


Herr Kühne zog einen Kaſten auf und legte die beiden Rol⸗ 
len auf den Ladentiſch. 

„Dann möchte ich noch ein Heft Stecknadeln und ein Heft 
Nähnadeln. Aber nicht mit ſo kleinen Löchern.“ Karl bemühte 
ſich vergeblich, die erforderliche Größe der Nadelöhre mit den 
Fingern anzudeuten. 5 

„Nehmen wir die“, ſag rr Kühne und legte i Nas 
delpäckchen, blau mit Ri a weden die * und 
ſchwarze Seide. 

„Nun vielleicht noch eine Rolle weißen Zwirn und eine 
Rolle ſchwarzen.“ ! 

„Vielleicht?“ fragte Herr Kühne ſtreng. 

„Nein, ſondern wirklich“, antwortete Karl. Und Herr 
Kühne holte aus einem andern Kaſten den Zwirn. 5 
„Sechſerlei“, bemerkte Karl anerkennend, „was koſtet denn 
das, bitte?“ 

„Zehn, fünfzehn, fünfundzwanzig“, Herr Kühne murmelte 
Ziffern, ſchob die Brille von der Stirn auf die Naſe, anſchei⸗ 
nend um exakter kopfrechnen zu können, und ſagte ſchließlich: 
„Macht fünfzig Pfennig.“ 1 

„Da bleiben mir fünfzehn Pfennig. Ach, da nehme ich noch 
ein Dutzend große Druckknöpfe.“ f 

Herr Kühne brachte die Druckknöpfe und legte fie zu dem 
87 0 „Macht fünfundſechzig Pfennig. So, nun biſt du dein 
8.0 


Karl blickte Hegeiftert auf die Nöllchen, Rollen und Päckchen, 


zahlte das Geld — es war noch ganz warm — auf den Laden⸗ 
tiſch und ſagte: „Nun hätte ich noch eine große Bitte, Herr 
Kühne. Wenn Sie mir für die Sachen einen kleinen Karton 
geben könnten, zum Hineinlegen, weil... Es iſt nämlich ein 


Ein ſehr praktiſches Geſchenk!“ Herr Kühne ging 
in Kniebeuge und brachte verſchiedene leere Kästchen zum Vor⸗ 
ſchein. Eines von ihnen eignete ſich. Er legte die ſieben Ge⸗ 
ſchenkartikel erſt auf ein Polſter aus Seidenpapier und dann in 
den Karton. ; 

Karl nahm das Paket, machte eine Verbeugung, grüßte und 


ging. 

Herr Kühne huſtete. Eigentlich hatte er lachen wollen. 
Aber das Lachen war ihm in die falſche Kehle geraten. Er 
huſtete alſo und ſetzte ſich dann wieder zu feiner Morgen⸗ 


zeitung. 


* 


„Wo warſt du denn, um alles in der Welt?“ fragte die 

Mutter, als fie ihm die Tür öffnete. 

Karl hielt ihrn das Paket hin und ſagte: „Da! Ich gratu⸗ 
liere dir mächtig zum Geburtstag.“ E 

„Ich Dante dir ſchön, mein Junge. Hauptſache, daß wir ge⸗ 
ſund bleiben.“ ; 

„Ja, ja, Muttchen, mach nur mal das Paket auf!“ 

„Nun, kommt nur erſt in die Wohnung.“ 6 

Sie gingen ins Zimmer. Während die Mutter das Ge⸗ 


ſchenk aus dem Papier wickelte, ſagte er: „Alſo eigentlich wollte 


ich dir wieder Nelken ſchenlen. Aber Blumen kriegſt du immer 
von Tante Lina und von Herrn Schurig. Und da dachte ich 
mir, vielleicht wäre es richtiger... Na, hab ich 'ne Angſt, ob's 
dir gefällt.. Herr Kühne meinte...“ N 

„Aber das iſt ja großartig!“ rief die Mutter und ſchlug die 
Hände über dem Kopf zuſammen. Sie hatte den Karton geöff⸗ 
net und ſtarrte überraſcht auf die ſieben Sachen. 

Dann hob ſie alles heraus, vorſichtig, als wären die Druck⸗ 
inöpfe, der Zwirn, die Seide und die Nähnadeln aus Meißner 


lan. 

„Da ſtaunſt du, was? Ich finde es koloſſal praktiſch“, 
meinte Karl kouragiert, und etwas zaghafter fragte er; „Freuſt 
du dich auch ganz richtig darüber? Genau ſo, als wenn ich dir 
Nebben angebracht hätte?“ 

Die Mutter zupfte ihn mit beiden Händen an beiden 
Ohren, gab ihm einen Kuß und erklärte leiſe: „Ich freue mich 
noch viel mehr darüber, mein Kleiner.“ 

Am Nachmittag kamen Tante Lina und Frau Bäcker⸗ 
meiſter Wirth. Sie ſchenkten Blumen. Die 
brachte außerdem noch einen runden Apfelkuchen. Herr Schurig, 
der möblierte Herr, gratulierte ebenfalls. Er ſtiftete eine Fla⸗ 
ſche Malaga, trank mit den Frauen Kaffee und verabſchiedete 
ſich dann. Er hatte in der Fortbildungsſchule Zinsrechnung zu 
geben. Tante Lina fand, als er fort war, er ſei reizend. Frau 
Wirth ſchimpfte auf den Kaffeedurſt, den ſie habe. Und Frau 
Bollenſänger ging in die Küche, um friſchen Kaffee aufzuſetzen. 
Karl begleitete ſie. 

Als er nach kurzer Zeit, die große Kanne balancierend, 
zurückkam und an der geſchloſſenen Stubentür ſtand, hörte er, 
wie ſich die beiden Frauen unterhielten. f 

„So ein alberner Einfall von dem Jungen, ſeiner Mutter 
Zwirn und Druckknöpfe zu ſchenben“, ſagte die Tante. 

„Ich finde es auch reichlich abgeſchmackt“, gab Frau Wirth 
zur Antwort. 


Bäckermeiſterin 


„Wenn wir unſerer Mutter ſo etwas gebracht hätten, wären 
wir aber ſchlecht angekommen.“ 

„Es hat fo etwas Liebloſes.“ 

„Ja, das iſt es. Ich verſtehe meine Schweſter nicht, daß 
ſie . auch noch freut.“ 

„Gott, was ſoll ſie machen? Wer weiß, ob ſie wirk⸗ 
lich gefreut hat.“ 5 ee 

Der kleine Karl ſtand im dunklen Korridor. Die Kaffee 
kanne zitterte, als ob ſie friere. Da kam die Mutter aus der 
Küche, wäre beinahe über ihn geſtolpert und fragte erſtaunt: 
„Was treibſt du denn hier?“ 

„Ach“, ſagte er, „ich kriege die Tür nicht auf, die Kanne iſt 
fo ſchwer.“ Dann gingen fie beide in die Stube. „Hurra, 
friſcher Kaffee!“ rief Frau Bäckermeiſter Wirth, ſetzte ſich aufs 
Sofa und ſchnupperte geräuſchwoll. 

Am Abend, als ihn die Mutter ins Bett brachte, ſagte er: 
„Haſt du dich ſehr geärgert, daß der Vater deinen Geburtstag 
vergeſſen hat?“ 

„Ach wo“, meinte die Mutter, ſtrich die Decke glatt und lä⸗ 
8. „Ach wo, das iſt gar nicht ſo ſchlimm. Er iſt nun mal 


Die nette junge Dame 


Sbizze von Herbert Steinmann. 


„Wirklich eine nette junge Dame“, ſagte Honoria Cander⸗ 
bilt mit einem ſo echten Tone der Bewunderung, daß ihr Gatte 
— erſchrocken ob ſolch ungewohnter Neidloſigkeit die Augen 


In der Tat, das Mädchen, das ſich da den 
der Hobelterraſſe in der Richtung nach d A ae: 
von Miami hin bewegte, konnte ſich ſehen laſſen. Die ganze 
ranke, ſchlanke Geſtalt ſtrahlte vollkommene Harmonie und harm⸗ 
loſeſte Fröhlichbeit aus, und es hätte gewiß nicht der glitzern⸗ 
den, offenbar ſehr kostbaren Schmuckstücke an ihrem ſchlichten 
Sommerbleide bedurft, um die Unbekannte aus der Maſſe der 
Damenwelt dieſes amerikaniſchen Luxusbades hervorzuheben. 

Honoria Canderbilts Augen funkelten vor Neugier 
„Jimmy, wer iſt ſie?“ 

Gehorſam ließ der lebende Banktreſor Canderbilt den ma⸗ 
geren Zeigefinger an der Namenreihe der Kurliſte entlang glei⸗ 
ten. „Miß Evelyn Curtis, Dallas, Texas“, meldete er dann. 
„Ich glaube, es iſt der Weizen⸗Curtis, Honoria. Ein paar 
Millionen mag er ſchwer fein.“ Und dann wurde der Fall 
Evelyn Curtis für das Ehepaar als erledigt betrachtet. 

Für den jungen Mann dagegen, der etwas abſeits von dem 
allgemeinen Trubel des Strandlebens auf einer Düne lag, be⸗ 
gann beſagter Fall gerade erſt jetzt. „Wirklich, eine nette junge 
Dame“, murmelte er und ſchob das Fernglas ſorgſam in die 
Taſche ſeines weißen Jacketts. „Wirklich ein fabelhafter Schatz, 
zu dem du dir nochmal gratulieren wirſt, Jack Potter. Jetzt 


oder nie!“ 
erhob ſich den Gent, 
te den Sand von den Bügelfalten und ging auf Evelyn 


Tiſchen 
Strand 


men Strandkorbe ſtattfand. 

Eine ſympathiſche Männerſtimme ſagte: „Evelyn, oh Eve⸗ 
lyn, tauſendmal ſchöner als dein Märchenname biſt du ſelber.“ 
Das war zweifellos das Organ des jungen Mannes, der ſich in 
Selbſtgeſprächen „Jack Potter“ zu nennen pflegte. 

„Archibald, Schmeichler, du biſt eben ein Dichter —“ flü⸗ 
ſterte melodiſch die Stimme der netten jungen Dame. „Meinen 
ganzen Schmuck, mein ganzes Vermögen würde ich hergeben, 
um ss Gedicht von dir...“ 

eiliges Kanonenrohr, geht die ins Zeug! dachte „Jack 
Potter“, aber Archibald Duncan fuhr fort: „Dein Schmuck, 
Lieb“ — ſchmerzliches Stöhnen — „ach, er erinnert mich nur 
daran, daß du die Tochter eines Millionärs biſt und ich, ach 
ich. übermorgen muß ich abreiſen. Gewähre mir noch ein 
Stelldichein, fern dieſem Ort des Luxus, dieſer Opferſtätte des 
Gottes Mammon, hörſt du, Lieb!“ 

„Oh, Ar-—chi—bald!“ flötete die nette junge Dame. 

„Da hinten an der großene Autoſtraße will ich dich erwar⸗ 
ten... um Mitternacht... und dann fahren wir dem grauen⸗ 
den Morgen entgegen, nur du und ich. Komm, mein Lieb, 
a im ſchlichten Kleid, ohne Schmuck und Pretioſen, willſt 

„Oh, Ar—chi—bald, ich werde kommen. Ja, ich werde 


n. 
Aber „Jack Potter“ dachte: „Ach, ſind dieſe Weiber dumm!“ 


U 


Zum 50 jährigen Beſtehen der Oper in Frankfurt a. M. * 
das mit einer vom 11. bis 16, Oktober veranſtalteten Feſtwoche ‚gefeiert wird. 


Br: 


„Aber wenn er anders wäre, wär's beſſer, nein?“ 


Die Mutter ſetzte ſich auf die Bettlante. „Ich habe ja dich, 


mein Junge.“ N 

„Freilich“, ſagte er. Dann ſchwiegen beide. Sie dachte 
ſchon, er ſchlafe und ſtand behutſam auf. Da faßte er ihre 
Hand. „Du haſt dich doch ganz beſtimmt über den Zwirn ge⸗ 
freut? Und über die Nadeln und die Druckknöpfe?“ 

„Ganz beſtimmt!“ 

„Ghrenwort?“ 

„Ehvenwort.“ 

„Und mehr, als wenn ich Nelken gebracht hätte?“ 

„Viel mehr. Siebenmal mehr.“ 

Er lachte. „Weil es ſieben Sachen ſind. And es war kein 
abgeſchmacktes und albernes Geſchenk?“ 

„Aber Karl! Wie kommſt du denn darauf?“ 

„Nur fo“, meinte er. „Ich dachte bloß...“ 

Sie ſtreichelte ſeine Hand. 

beſchloß er, 


„Na, da will ich mal ſchlafen“, 
Muttchen!“ 

„Gute Nacht“, ſagte ſie. Und bevor ſie die Tür erreicht 
hatte, mitten in der dunklen Kammer, fügte ſie leiſe hinzu: „Ich 
danke dir ſehr, mein Junge.“ 

Er hörte es, gab ſeinem Kopfkiſſen, begeiſtert, einen Rip⸗ 
penſtoß und ſchlief ein. 


„gute Nacht, 


Denſelben ſpöttiſchen Gedanken hatte derſelbe ſonderbare 
Herr, als er vierundzwanzig Stunden ſpäter, nur mit einem 
ſchwarzſeidenen Pyjama und weichen Hausſchuhen bekleidet, vor 
der Zimmertür Evelyn Curtis' ſtand. 

Jetzt ſchob er ein kleines blitzendes Stahlinſtrument in 
das Schlüſſelloch der Tür, die ſich lautlos öffnete. Eine Tar 
ſchenlampe blitzte auf. Die Tür ſchloß ſich. 

Der nächtliche Beſucher ſchritt geradewegs auf den Nachts 
tiſch zu. Wie gut ihn die kleine Plaudertaſche unterrichtet 
hatte! Wahrhaftig, da ſtanden die Schmucketuis ſauber aufge⸗ 
baut — wie zum Mitnehmen. Eine ſchmale Männerhand griff 


gierig nach dem mittelgroßen, braunen Lederkäſtchen, das oben⸗ 


auf ſtand 
Da wurde es hell im Zimmer. 5 i Br 
n jähem Schreck wandte der Eindringling um. 
a neben ihm fene mit dumpfem Krach zu Bo⸗ 
den und zerbarſt auf dem Teppich. Aus dem Nebenzimmer er⸗ 
Hang der ſpitze Schrei einer Frauenſtimme. 

Mitten im Zimmer Evelyn Curtis' ſtand die nette junge 
Dame. Sie hatte ihre kleinen Fünfte tief in die weiten Ta⸗ 
ſchen ihres Reiſekoſtüms vergraben und ſah ſtreng und vor 
wurfsvoll auf ihren nächtlichen Beſucher. 

„Oh, Evelyn, du?“ Vergebens verſuchte Archibald Duncan 
— oder wie er heißen mochte — ſeiner Stimme den bezaubern⸗ 
den, ſympathiſchen Klang zu geben, der die bewußte Strand⸗ 
korbſzene ſo überaus wirkungsvoll gemacht hatte. „Du, Evelyn, 
du? Ich wollte... ich wollte, ehe ich abreiſte, nochmal dieſen 
Raum ſehen, dieſes Zimmer, das den Zauber deiner Perſön⸗ 
lichkeit ſo ganz in 


ausſtrahlt, die Sehnſucht | N 
„Sparen Sie ſich dieſe Komödie, Archibald Duncan!“ Die 


ſüße Weichheit war aus dieſer Mädchenſtimme verſchwunden. 
„Wieviel reiche, romantiſch veranlagte Mädchen haben Sie 
eigentlich ſchon mit dieſem Trick unglücklich gemacht. Wie viele 
ließen Sie ſchon vergebens auf den Ritter warten, während 
Sie ihnen Schmuck und Geld ſtahlen? Wie viele?“ 

„Oh, Evelyn.“ 

„Sie ſind ein Schuft, mein Lieber. Das Etui in Ihrer 
Hand überführt Sie. Oeffnen Sie es nur, öffnen Sie es! Es 
wird Ihnen Freude machen.“ 

Wie unter einem unwiderſtehlichen Zwange hob der Er⸗ 
tappte den Deckel des Lederkäſtchens. Er ſah hinein und er⸗ 
bleichte. Vor ihm lag auf dem dunkelroten Samt — ein ſilber⸗ 
2 Detektivabgeichen der Bundespolizei der Vereinigten 

taaten. 


In dieſem Augenblick wurde die Tür des Zimmers unſanſt 4 


aufgeriſſen. Die dürre Geſtalt Honoria Canderbilts ſtürmte an 
der Spitze einer Anzahl unzureichend bekleideter Menſchen in 
den Raum. Beim Anblick des Herrn im ſchwarzen Pyjama 


lung für Hochſtapler, Hoteldiebe und Heiratsſchwindlen.“ Ein 


Blick tiefer Verachtung traf den Mann im ſchwarzen Pyjama. 


. ich verhafte Sie...“ „ 
eben ſtreckte der bli can die 

len Hände den iber Sehe entgegen. „Verdammt“ 
murmelte er, „wirklich eine nette junge Dame!“ 
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gefüllten Sobre ae en mit ſich, als der Kaſten her⸗ 


unterſauſte. ekanntlich dürfen Sprengmaterialien nicht 
Eier mit der Seilfahrt transportiert worden. Seit 
inführung der Norma iſt man es gewöhnt, die primitiv⸗ 
ſten Sicherheitsmaßregeln nicht zu beachten. Es iſt dann 
leicht, durch Schiebung einen ſchweren Betriebsunfall auf das 
tote Gleis zu bringen und den ſogenanten unglücklichen Zu⸗ 
all zu konſtruieren, auf Koſten des Arbeiters. 
Gemeindezahlen. Für die Ortsarmen und Arbeitsloſen 
ſind insgeſamt 700 Tonnen Kartoffeln zur Verteilung be⸗ 
ſtimmt, und zwar entſpricht dies einem Sechstel der für 
den Landkreis Kattowitz ausgeworfenen Summe von 225 000 
Zloty. Die Verteilung beginnt nach dem 15. Oktober. Die 
Verteilung wird gegen Bons vorgenommen, ſo wie im Vor⸗ 
jahr, welche der Empfänger ſelbſt quittieren muß. Es ent⸗ 
fallen auf Mann und Frau je 100 Kilogramm, auf die übri⸗ 
gen Nahen en en Sie je 50 Kilogramm; Kinder unter 
zwei Jahren kommen nicht in Frage. Die Regiſtrierung iſt 
bereits vorgenommen, die Liſten ſind allerdings noch nicht 
geprüft bezw. genehmigt. — Im Monat September wurden 
geboren 36 Mädchen und 39 Knaben. Geſtorben ſind 23 
männliche und 16 weibliche Perſonen. Es fanden 31 Trau⸗ 
ungen ſtatt. — Mit Eintritt der kälteren Jahreszeit geht 
die Badefrequenz im Hallenſchwimmbad merklich zurück. Sie 
betrug im Monat September 2099 gegen 3400 im Auguſt. 
Die Geſamteinnahmen betrugen 672.60 Zloty. t 
Diebe und Betrüger. Ein Betrüger bietet in Siemianowitz 
und Umgegend Kohlenbücher zu ſehr mäßigen Preiſen an. Wie 
es ſich in mehreren Fällen feſtſtellen lies, waren die Bücher 
gefälſcht. — Ein Bierleichenfledderer hatte in einem Falle in der⸗ 
ſelben Ortſchaft inſofern mit Erfolg gearbeitet, als er einem 
angetrunkenen L. ſeine Uhr, den Trauring und den Reſt des 
Geldes abnahm. 


Myslowitz 

Tätigleitsbericht der Tuberkuloſefürſorgeſtelle. Im Berichts⸗ 
monat September wurden durch die Tuberkuloſefürſorgeſtelle 
in Schoppinitz an die dortigen regiſtrierten Tuberkuloſekranken 
kostenlos insgeſamt 2214 Kilogramm Butter, 22½ Kilogramm 
Schmalz, 675 Liter Milch, 45 Kilogramm Zucker, 45 Kilogramm 
Reis, 45 Kilogramm Weizenmehl, ſowie 10 Kilogramm Arznei⸗ 
mittel (Lebertran) verabfolgt. Insgeſamt 56 Krankenbeſuche 
ſind in Wohnungen im gleichen Monat vorgenommen worden. 
Quarzlampenbeleuchtungen wurden an Tuberkuloſekranke in 
50 Fällen gewährt. Als Desinfektionsmittel wurden 5 Kilogramm 
Lyfol verbraucht. Der Tuberkuloſefürſorgeſtelle in Schoppinitz 
unterliegen außer Schoppinitz, die Gemeinden Rosdzin, Mala⸗ 
Dombroppka, Janow, Burowiecz, Nickiſchſchacht und Gieſchewald. 
Die Fürſorgeſtelle befindet ſich auf der ulica Kolejowa 1 in 
Schoppinitz. Die Leitung liegt in den Händen des Arztes 
Dr. Szpiler. 1. 


Schwienkochlomitz u. Amgebun 


Mas hatte er mit dem Jungen vor? 
Eltern zur Warnung! 
Kurz nach Schulbeendigung näherte ſich in Schwientechlow‘s 
eine unbekannte Mannesperſon dem jährigen Herbert Czekala 
von der ulica Zimnola 1, welcher den Jungen mit Obſt beſchenkte 
und ihn erſuchte, ihm beim Kartoffelhacken behilflich zu fein, 
Nichts Böſes ahnend begab ſich der Knabe mit dem Unbekannten 
nach der angegebenen Stelle. In den Steinbrüchen des „Oskar⸗ 
ſchachn es“ warf der Mann den Jungen zu Boden, feſſelte ihn 
mit einem Strick an den Füßen und Händen und bedrohte ihn 
zu erſchlagen. Vorübergehende Perſonen beobachteten den ganzen 
Vorfall, begaben ſich alsdan nach dem Steinbruch, wo ſie den 
Täter feſthielten. Der Schulknabe wurde aus ſeiner bedrängten 
Lage befreit und nach der elterlichen Wohnung geſchafft. 
dem Unbekannten gelang es zu entkommen. Nach den inzwiſchen 
eingeleiteten polizeilichen Ermittelungen ſoll es ſich bei dem 
üter um einen gewiſſen Vorkowski aus Köngshütte handeln. 
Nach dem Flüchtling wird polizeilicherſeits gefahndet. r. 


Auf friſcher Tat ertappt. Von der Polizei feſtgenommen ſind 
zwei Perſonen und zwar in dem Moment, als fie zum Schaden des 
zHugoſchachtes“ 6% Meter Kabel mit der Axt zerhacken wollten. 
Beide wurden bis zur Beendigung der Vorunterſuchungen in Po⸗ 
deiarreſt behalten. 8 5 


Blei: und Umgebung 


Tragödie eines Infanteriſten. In der Mitternachtsſtunde 
zum Freitag warf ſich auf der Strecke zwiſchen der Eiſenbahn⸗ 
lteſtelle in der Ortſchaft Chudow und der Eiſenbahnſtation 
Ornontowicz der 20 jährige Infanteriſt Emil Hary vom 75. In⸗ 


— 


Boston 


Roman von Upton Sinclair 
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187 
11. 
ö Die Gelder der Verteidigung waren erſchöpft. Man veran⸗ 
taltete unter den Sympathiſierenden im Gerichtsſaal eine Samm⸗ 
ug und brachte ſechshundert Dollars zuſammen; aber das ge: 
dane nicht. Cornelia verſchickte Briefe und Telegramme; und 
un, in einer jener boshaften Launen, die den Thornwells ſtets 
Uderſtändlich geweſen waren, telephonierte fie an ihre Tochter 
da rah in das Haus an der North Shore. „Deborah, es ſind 
— Schwierigkeiten, ſehr ernſte Schwierigkeiten, — ich muß ſofort 
it dir ſprechen. Nein, durchs Telephon kann ich nicht darüber 
jochen, du mußt hierher nach Dedham kommen.“ Sie gebrauchte, 
gut ſie ſich erinnern konnte, die Worte, mit denen Deborah ſie 
Ei Boſton gerufen hatte. Die Tochter dachte natürlich ſogleich 
fig und Joe, da ſie ſich ſtets von dieſem Skandal bedroht 


un Es war eine Fahrt von zwei bis drei Stunden, und ſie kam 
Bahr zu Mittag an. Ihre Mutter erwartete fie im Dedhamer 
ei Betty war da, ſah ſehr hübſch aus, wenn auch blaß und 
e, — nichts ſchien paſſiert zu ſein. „Was gibt es?“ fragte 
eborah ihre Mutter. ü 
5 Cornelia erwiderte, daß hier nicht der richtige Ort ſei. „Warte, 
ie Nachmittagsſitzung vorüber iſt.“ 
„Du meinſt die Gerichtsverhandlung?“ 
1 mein Kind, ich darf dieſen Nachmittag nicht verſäumen, 
len ein ichti rnommen werden. D 
kommſt mit. paar wichtige Zeugen vernom n u 
„Ju einer Mordverhandlung, Mutter!“ 
tan „Cewiß; wenn ich eine Mordverhandl. "7 aushalten kann, 
n das meine Tochter auch.“ 
1 15. Rupert Alvin hatte jo etwas noch nie in ihrem Leben 
Für ſie war ein Gerichtsſaal ein vulgärer Ort, einer Ge 


Sport am 


Am kommenden Sonntag herrſcht im allgemeinen nur mäßiger 
Sportbetrieb. Außer den wenigen, zum Austrag kommenden 
Freundſchaftsſpielen der Fußballer, wird das für Kattowitz, 
oder, beſſer geſagt, für Oberſchleſien wenig bekannte Pferderennen 
eine gewiſſe Anziehungskraft auf das Publikum ausüben. In 
Myslowitz wird wiederum ein Motorradrennen ausgetragen, 


Kolejowy Kattowitz — 1. F. C. Kattowitz. 

Der Kampf zwiſchen den beiden Ortsrivalen wird beſtimmt 
von großem . ſein. Schon ſeit jeher zählten die Spieler 
obiger Gegner zu überaus ſpannenden Treffen. Im großen 
Ganzen müßte der 1. F. C. das Spiel für ſich entſcheiden, doch 
iſt es zur Tatſache geworden, daß Kolejowy gegen den 1. F. C 
immer in einer großen Form ſpielt und das Glück den 1. F. C. 
verläßt und ſich den Eiſenbahnern zugeſellt. Der Ausgang des 
Spieles welches um 3 Uhr nachmittags auf dem Kolejowy⸗Plah 
ſtattfindet, iſt vollkommen offen. 

Amatorski Königshütte — Wawel Krakau. 

Im erſten Liga⸗Aufſtiegſpiel trifft der neugebackene Meiſter 
Amatorski auf einen ſchweren Gegner und zwar Wawel Kra⸗ 
kau. Man muß darum auf das Abſchneiden Amatorskis wirk⸗ 
lich geſpannt ſein, zumal das Spielt auf Wawels Platz vor 
ſich geht. 

07 Laurahütte — Slonsk Siemianowitz. 

Dieſes Lokaltrefſen verſpricht wirklich intereſſant zu werden, 
denn ſchon immer haben die zur B. Liga gehörenden Slonsker 
dem A⸗Klaſſenvertreter 07 ſein ganzes Können abgefordert. 
Auch in dieſem Spiel wird es beſtimmt ſpannende Momente 
geben. Spielbeginn um 3 Uhr nachmittags auf dem 07⸗Platz. 
Vorher ſpielen die unteren Mannſchaften beider Vereine. 

Iskra Laurahütte — Naprzod Zalenze. n 

Die Iskra wird ſich, wenn auch auf eigenem Platz ſpielend 
mächtig anſtrengen müſſen, um gegen die jetzt wieder durch ihre 
vom Militär zurückgelommenen Spieler weſentlich verſtärkten 
Naprzoder gut abzuſchneiden. Das Spiel, welches um 3 Uhr 
nachmittags auf dem Iskraplatz ſteigt, verſpricht ganz intereſſant 
zu werden. 

06 Myslowitz — Slonsk Schwientochlowitz. 

Slonsk wird ganz aus ſich herausgehen müſſen, um gegen den 
auf eignem Platz ſpielenden 06er gut abzuſchneiden. Auch wird 
06 mit aller Macht verſuchen, die letztens erlittene Niederlage 
wettzumachen, was ihnen auch bei ihrer augenblicklichen Spiel⸗ 
ſtärke gelingen müßte. Spielbeginn 3 Uhr nachmittags. Bor: 
her Spiele der unteren Mannſchaften. 

10 Jahre „Pogon“ Friedenshütte. 

Aus Anlaß des 10jährigen Beſtehens, hat Pogon folgendes 
Feſtprogramm aufgeſtellt: 

Sonntag, den 12 Oktober, um 13 Uhr: Wawel Wirek — 
Poniatowski Godullahütte um einen Kranz: 15 Uhr: Slavia 
Ruda — Pogon Friedenshütte um einen Pokal. Von 11 Uhr 
ab Vorſpiele der Jugend gegen Slavia Ruda um Diplome. 
Montag und Dienstag: Leichtathletik für die Mitglieder um 
die Klubmeiſterſchaft. Donnerstag: Preiskegeln von 17 Uhr 
ab, offen für alle. Sonntag, den 19. Oktober, von 10 Uhr früh 


eee 


fanterieregiment in Königshütte vor die heranbrauſende Loko⸗ 
motive Nr. 921. Der Tod trat auf der Stelle ein. Der Tote 
wurde in die Leichenhalle des Knappſchaftslazaretts in Orzesze 
überführt. Wie es heißt, verabſchiedete ſich der junge Mann 
von feinen Eltern in Ornontewicz, Kreis Pleß, bei welchen er 


ſeit längerer Zeit in Urlaub weilte, um angeblich nach ſeinem 


Truppenteil zurückzukehren. In einem Graben und zwar in der 
Nähe der Unglücksſtelle wurden die Schuhe, ſowie der Militärrock 
des jungen Mannes aufgefunden. Hary ſoll ſich kurz vor Her⸗ 
annahen der Lokomotive, dann vor den Zug geworfen haben. 
Der Maſchiniſt brachte ſofort die Lokomotive zum Halten. Die 
weiteren polizeilichen Unterſuchungen ergaben, daß der junge 
Mann aus Furcht vor einer Strafe wegen unerlaubter Urlaubs⸗ 
aufſchiebung den Selbstmord verübt haben ſollte. 5 


— — * 


Pietrowitz. (Unglücksfall eines Greiſes.) Auf 
der ulſca Miarki wurde von einem Radler der 71 jährige Anton 
Gorecki angefahren und verletzt. Mittels Auto der Rettungs⸗ 
ſtation wurde der Verunglückte nach dem Nikolaier Spital über⸗ 
führt. Schuld an dem Verkehrsunfall trägt der Radfahrer und 
zwar der Eiſenbahner Emil Heller aus Podleſie, welcher ein zu 
ſchnelles Fahrttempo eingeſchlagen hatte. x. 


richtsverhandlung beizuwohnen ein Beweis für niedrige Senſa⸗ 
tionsluſt. Ihr Name könnte in die Zeitungen kommen. Sie hielt 
ängſtlich nach Reportern Ausſchau, und ihr war ebenſo zumute 
wie ihren Vorfahren, die einſt in dieſer ſelben Gegend vor den 
blutdürſtigen, tomahawkſchwingenden Indianern gezittert hatten. 
Sie lernte einige der älteren und jüngeren Damen, die die Ver⸗ 
teidigung unterstützten, klennen, und es gelang ihr, bei allen irgend» 
einen Fehler zu entdecken, ſei es in geſellſchaftlicher, ſei es in mo⸗ 
diſcher Hinſicht, — aber ſie behielt ihre Gedanken für ſich. „Mut⸗ 
ter, iſt irgend etwas mit Betty los?“ flüſterte ſie. Cornelia ver⸗ 
neinte, darum handle es ſich nicht. 

Sie jagen im Gerichtsſaal: Deborah ſteif wie ein Ladeſtock, 
drei Stunden lang, ohne ſich zu rühren. Ihre Haltung ſagte: 
Bildet euch nicht ein, daß mich das intereſſiert, oder daß ich es 
gutheiße. Sie hörte Guadagni, den Journaliſten und Dozenten, 
über den Lunch mit Sacco in Boſton am Tage des Verbrechens 
von South Braintree berichten. Die Tat war kurz nach drei 
begangen worden; und von eins bis zwei oder noch etwas länger 
hatte Guadagni ſich mit Sacco unterhalten, — über das Bankett, 
das einige Italiener zu Ehren des Redakteurs des Boltoner 
„Tranſerſpl“ veranſtalteten, den der König von Italien in An⸗ 
erkennung ſeiner Verdienſte um den Eintritt Amerikas in den 
Krieg dekoriert hatte. Das Bankett fand an dieſem ſelben Tage 
ſtatt, — und dadurch konnte Guadagni das Datum feititellen; 
Fred Katzmann bemühte ſich vergebens, ihm das Zugeſtändnis 
zu entlocken, es könne auch ein anderer Tag geweſen ſein. 

„Du weißt, Mutter,“ ſagte Deborah, als die Sitzung zu Ende 
war. „dieſe Italiener machen ſich gar nichts daraus, Lügen zu 
erzählen, um einander aus der Klemme zu helfen.“ 

„Ja, mein Kind, ich weiß,“ ſagte Cornelia. „Genau wie die 
Männer unſerer Familie, die nächtelang aufligen und ihre Mär⸗ 
chen für den Jerry⸗Walker⸗Prozeß zu rechtmachen.“ 

Und als ſie wieder draußen waren, fern von dem Gedränge, 
ſern von den gefährlichen Reportern: „Nun, wie findeſt du die 
beiden, Deborah?“ 


Sonntag 


ab Jugendspiele gegen Poniatowski Godulla und Slousk 
Schwientochlowitz um Diplome; um 12 Uhr: Slonsk Res. — 
Pogon Res.; um 14 Uhr: Alte Herren Pogon — Alte Herren 
Slavia Ruda; um 15 Uhr: Slonsk 1 Schwientochlowitz — 
Pogon 1 Friedenshütte um einen Pokal. 19 Uhr: Jeſtball im 
Hüttengaſthaus und Preisverteilung. 

Kattowitz wird Turſſtadt. 

Nun wurde auch von Naklo nach Kattowitz für immer der 
Pferderennnſport verlegt. Dieſer Sportzweig iſt in unſerer enges 
ren Heimat ſoviel, wie gar nicht bekannt, trotzdem er einer der 
ſchönſten Sportzweige ift. Als Rennplatz iſt der frühere 1. F. C. 
Platz ausgewählt worden. Augenblicklich iſt er noch nicht ſoweit 
hergerichtet worden, doch wird bis zum Frühjahr die Renndahn 
ausgeführt werden, welche ſich hinterm Südpark befinden wird. 

Am heutigen Sonnabend, am Sonntag und Montag ab 
2 Uhr nachmittags, wird darum zum erſten Mal ein Pferdes 
rennen ausgetragen. An dieſem Rennen beteiligen ſich außer 
Privatreitern, auch die beiten Reiter der ſchleſiſchen Kavallexie⸗ 
diviſion. Gemeldet wurden weit über 100 Pferde, fo daß das 
Nennen ſehr intereſſant zu werden verſpricht. 

Voxkämpfe in Orzegow. 

Am Sonntag, den 19. Oktober veranſtaltet der Boxklub 
Orzegow 27 einen Borfampfabend, zu dem er ſich den K. ©. 06 
Myslowitz eingeladen hat. Den Hauptkampf beſtreitet Zie⸗ 
miowski, der ſich in letzter Zeit ſehr verbeſſert hat, und Wola. 
Bara kämpft gegen den guten Mittelgewichtler Kurka. Die 
übrigen Kampfpaare an dieſem Abend find folgende (Orzegow 
an erſter Stelle genannt): Zaszkodny — Stryl; Nita I — 
Kaniut; Nita II — Adam; Porada — Will: Jonczyk — Li⸗ 
guda; Jolma — Leſik; Jaszulek — Schwarzyna. 

Myslowitzer Boxer in Czenſtochau. 

Für Sonntag, den 12. d. Mts., ſind einige Boxer des K. S. 
06 Myslowitz vom 3. T. G. i. Sp. CTzenſtochau eingeladen wor⸗ 
den, um dort Propaganda⸗Voxkämpfe mit Mitgliedern des 
Czenſtochauer Klubs auszutragen. Der K. S. 06 hat die Ein⸗ 
ladung angenommen und fährt nach Czenſtochau mit folgenden 
Leuten: Stryj, Bielski III. Langer, Kaniut, Adam, Zychlarz 
und Pietryſas. Ihre Gegner ſind nachstehende Czenſtochauer 
Kämpfer: Weißenberg, Feuerſtein, Binder II. Kaufmann, Zur⸗ 
kiewicz, Kot und Binder J. Nach den Kämpfen, die bereits um 
11 Uhr vormittags ſteigen, beſichtigen die Myslowitzer das 
Czenſtochauer Kloſter und andere dortige Sehenswürdigleiten. 


Klarowitz letzter Kampf als Amateur — gegen Bara in 
Myslowitz. 


Am 15. d. Mts. veranſtaltet der K. S. 06 Myslowitz einen 
ſenſationellen Kampfabend. Den Hauptkampf beſtreitet Kla⸗ 
rowitz (Beuthen) gegen Bara. Der Exkönigshütter beſtrei⸗ 
tet an dieſem Abend ſeinen letzten Amateurkampf, den er unter 
allen Umſtänden gewinnen will. Da auch der Myslowitzer ſich 
für dieſen Kampf gut vorbereitet, iſt der Ausgang dieſes Tree 
fens ungewiß. Mul rozyk (06 Myslowitz) kämpft an die⸗ 
ſem Abend gegen Lo niit (Beuthen) und auch Wotz ka 
(os) erhält einen guten Gegner. Das genaue Kampfyrogramm 
werden wir noch rechtzeitig bekannt geben. 


* 


und Umgebun 


(Freitod im Walde) Der Waldläuſer 
Walde eine Mannesperſon mit durchſchoſſener 
Polizei eingeleitete Unterſuchung ergab. 
Bujakow iſt, welcher wegen 

dem Leben geſchieden iſt. 
Eiſenbahnſtrecke 


Rybnik 

Bujalow. 
Dobrowol fand im 
Schläfe. Die von der 
daß der Tote der Joſef Brudny aus 
Familienverhältniſſen freiwillig aus 

Godow. (Bubenſt reich.) Auf der 
Gudow⸗Turza ſtellte der Streckenläufer Durczok das Fehlen 
von Laſchen und anderen Befeſtigungsteilen feſt. Die Ermit⸗ 
telungen des erſchienenen Bahnmeiſters und der Polizei gingen 
dahin, daß dieſe Teile von den Jungs, die in der dortigen Nähe 
Kühe weideten, entfernt wurden. Die Tat, welche leicht böſe 
Felgen nach ſich ziehen konnte, war nur möglich, weil die Schwel⸗ 
len verfault ſind und darum Schraubenſchlüſſel zur Lockerung 
nicht nötig waren. 


Lublinitz und Umgebung 

Aus Liebesgram. Auf der Wieſe beim Grunwald fanden 
Soldaten der 74er die 22jährige Katharine P. aus Dobrenic 
im bewußtloſen Zuſtande auf. Die P., welche durch Einnahme 
von Eſſigeſſenz aus dem Leben ſcheiden wollte, wurde in das 
Spital geſchafft, wo ſie im bedenklichen Zuſtande daniederliegt. 
das Motiv zu dieſer Tat war Liebesgram. 


Mutter, ich begreife 
Sie 


„Du meinſt die beiden Angeklagten? i 
nicht, wie du es fertig bringſt, ſolche Leute zu tolerieren! 
find fo ſchwarz, ſehen unheimlich aus ... . 

„Die meiſten Italiener ſind dunkel; aber das macht ſie noch 
nicht zu Mördern.“ 

Deborah erſchauderte. „Ich fühle ihren Haß, — etwas Schreck⸗ 
liches! Dieſe ſtarren, angeſpannten Geſichter ...“ 

„Mein Kind, ſie ſind geſpannt, denn es handelt ſich für ſie 
um den elektriſchen Stuhl. Und ihnen erſcheint das wirklich ſehr 
wichtig.“ 0 RL, 

12. 

Sie gingen in Cornelias Hotelzimmer, und Cornelia legte ſich 
nieder, um zu ruhen. Deborah ſaß kerzengerade da. „Nun, 
Mutter, was gibt es?“ 1 

So begann alſo Cornelia: „Meine Liebe, ich muß dir eine 
erat Mitteilung machen, ich muß meinen Schmuck ver⸗ 

ufen.“ 

„Mutter! Was ſoll das heißen?“ 

„Die Verteidigung iſt mit ihren Geldern zu Ende, und ich 
denke nicht daran, tatenlos zuzuſehen, wie die beiden ihre letzten 
Chancen verlieren. Ich brauche etwas Bargeld, und ich wüßte 
nicht, was ich tun kann, außer meinen Schmuck verkaufen.“ 

„Aber Mutter, wie ſchrecklich!“ Deborah war ſo empört, daß 
ſie nur noch ſtammeln konnte. Das Familienerbe — unſchätzbar 
— Schätze, an denen ſeeliſche Werte hängen, — die Kinder haben 
doch auch ihre Rechte! a 

„Du überſiehſt das Weſentliche, mein Kind,“ unterbrach ſie 
Cornelia. „Ich will ihn dir verkaufen.“ 

Deborah ſagte: „Oh!“ Sie ſah ihre Mutter an, — keine 
Spur eines Lächelns auf dem kleinen rundlichen Geſicht, kein 
Blinzeln in den ſanften braunen Augen! Deborah ſagte noch 
einmal "CH!" und begann einzuſehen, daß es ſich hier abermais 
um jenen Humor handle, den ihr Vater ſo unpaſſend gefunden 
hatte. Eine kleine mütterliche Laune hatte eine große Limouſine 
gezwungen, in ſtolzer Fahrt von der Nordküſte nach Dedham zu 


rollen! 
(Fortſetzung folgt.) 
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Wie die Völker grüßen 


Nicht nur die Zeiten ändern ſich, ſondern auch die Menſchen 
und ihre Umgangsformen, Das vermag man am beiten an der 
Verſchiedenartigkeit des Grüßens und Begrüßens erkennen. Je⸗ 
doch nicht nur, daß die Art des Grüßens wechſelte — auch be. 
den einzelnen Völkern und Raſſen iſt die Grüßform eine andere. 
Die Begrüßungszeremonien ſind alſo verſchiedenartig und cbenſo 
auch die Worte, die dieſe Begrüßungen begleiten. 

„Das merkwürdigſte in dieſer Hinſicht bietet der Orient. In 
China und Japan beteuert man feine Unterwürfigkeit, indem 
man auf die Knie fällt, die Türken, Perſer, Araber, Aegypter 
und Inder dagegen bewahren Haltung. Man kann bei ihnen von 
ſiunvollen Grußformen ſprechen. Beide Hände werden über der 
Bruſt gekreuzt und man murmelt dann ſein „Salem Aleikum“, 
neigt den Kopf oder auch den Oberkörper. So der Türke und 
Araber. Der Aegypter reicht dem Beſucher die Hand, zieht ſie 
ſchnell zurück und legt fie flach auf die Bruſt, neigt Kopf und 
Oberkörper wie der Türke. Der Inder legt die Hand an die 
Stirn, neigt nur den Kopf. 

Die Lappländer reiben die Naſen aneinander. Dabei ſpricht 
man richt. Wir dagegen ſagen: „Wie geht's? Wie ift das Be⸗ 
finden!“ Guten Tag oder Guten Abend!“ Der Engländer fragt 
ähnlich: „Was tut ihr nun?“ Der Aegypter erkundigt ſich: „Wie 
ſchwitzen Sie?“ Der Holländer: „Wie fahrt Ihr?“ Der Siameſe, 
der ſehr viel von der Aſtrologie hält, erkundigt ſich: „Aus welchen 
Sternen kommſt du und welches ſind deine Planeten?“ Der 
Chineſe erkundigt ſich nach der Verdauung: „Habt Ihr Euren Reis 
gegeſſen?“ Der Franzoſe fragt nach dem Gang des Lebens: „Wie 
geht's?“ Zuweilen iſt der Ehineſe unterwürfig und bittet „Ver: 
eh deinen Hund“ oder „Zertritt nicht den Wurm zu deinen 

Jedes Voll hat alſo ſeine Eigenart. Bei uns iſt der Hände⸗ 
druck üblich, gegen den man in neuerer Zeit zu Felde zieht. Man 
erklärt ihn für unhygieniſch, weil bei der Berührung der Hand 
des Anderen Bazillen übertragen werden und ergreift daher mit 
der Rechten die eigene Linke und ſchüttelt dieſe, wie ſonſt die 
Hand des Gegenübers. Auch in unſerem Händedruck liegt ein 
tieferer Sinn. Man gibt ſich durch den Händedruck gewiſſermaßen 
„in die Hand“. 

Herriſche Leute, die alles mit einem myſtiſchen Geheimnis 
umgeben müſſen, erklären, den Gruß und beſonders das Hände⸗ 
ſchürteln noch anders. Sie find der Anſicht, daß jeden Körper 
ein Od umgibt, eine unſichtbare hauchähnliche Maſſe, ein Fluid, 
das aus elektromagnetiſchen Strahlen beſteht und den Körper 
umhüllt. Die Ode der Menſchen ſind gänzlich voneinander ver⸗ 
ſchieden und 4 einen ſtark, die anderen ſchwach. Das Od läßt 
ſich jedoch wegnehmen, verlängern oder bewußt abgeben. So 

ſchüttelt man alſo jemandem die Hand, ſo wird bei der Berührung 
der Hände Od übertragen und zwar kann der Schwächere durch 
ſchwarzmagniſche Mittel dem Stärkeren Od ablocken und — bie 
ſenders wenn es ſein Gegner iſt — dieſem ſchaden, denn jener 
wird dadurch an Energie geſchwächt. Andererſeits kann jeder 
dem Hilfsbedürftigen Od bewußt ſchenken, indem er ihm die 
Hand drückt und ihm Gelingen einer Sache wünſcht. Glück⸗ 


wünſche zum Geburtstag, zum Neuen Jahre, zum Gelingen eines 
Vorhabens ſind nach ihrer Anſicht nichts anderes, als daß der 
Stärkere dem Schwächeren oder Naheſtehenden ſeine Energie, 
ſein Od zur Verfügung ſtellt, die Pläne uſw. des anderen unter⸗ 
ſtützt, ſich und ſein Od mit dem des anderen verbündet. Wer es 
ihnen glaubt! 

Ferner wird ſehr viel über unſere Grußform geſtritten. Man 
will eine Wandlung ſchaffen, daß, wie in England, der Mann 
die Frau nicht zuerſt grüßt, ſondern die Frau durch Kopfnicken 
andeuten ſoll, daß ihr der Gruß des Herrn angenehm iſt. Dieſer 
Vorſchlag iſt an ſich nicht übel, denn man kann leichter uner⸗ 
wünſchte Grüße ausſchalten. Ein alter Streit geht um die Pflicht 
des Mannes, den Hut abzunehmen, wenn er jemand auf der 
Straße grüßt. Man fragt, warum die gleiche Pflicht nicht auch 
die Frau hat oder warum der Mann nicht wie die Frau, den Hut 
aufbehalten kann. H. G. F 


Bücherſchau 
„Aufzeichnungen und Bekenntniſſe eines Pfarrers“. 
Von Dr. Johannes Carl Vogel. 
In Leinen RM. 5.—, kart. RM. 3,50, Agis⸗Verlag. 
Wien⸗ Berlin. 

Dieſe ungewöhnlichen Aufzeichnungen eines thüringiſchen 
Pfarrers, gehören zu den intereſſanteſten Werken der Nachkriegs⸗ 
literatur. Während ſeiner dreißigjährigen Tätigkeit war der Ver⸗ 
ſaſſer unabläſſig bemüht: „Das, was das Chriſtentum der Menſch⸗ 
heit geben ſoll, unverfälſcht zu verkündigen und zu vertreten.“ 

Kein Wunder, daß ſeine Tätigkeit im wilhelminiſchen Deutſch⸗ 


land eine ununterbrochene Kette von Kämpfen war. Deſſen un⸗ 


geachtet ſtellte ſich der Verfaſſer auf die Seite der Arbeiter. Ent⸗ 
ſchieden kämpfte er während des imperialiſtiſchen Krieges gegen 
den geheiligten Völkermord. Die Behörden des Staates und ſeine 
kirchlichen Vorgeſetzten verfolgten ihn deswegen. Er hat die ganze 
Roheit und Verlogenheit der herrſchenden Geſelſchaftsordnung 
und der ihr dienſtbaren Kirche am eigenen Leibe erfahren. 

Ueber den Rahmen eines Schickſalberichtes hinaus wird die⸗ 
ſes Buch durch die Fülle der behandelten Ereigniſſe und der 
charakteriſierten Perſönlichkeiten; der Landesfürſten, hohen Beam: 
ten, kirchlichen Würdenträgern, einfache Bürger und Arbeiter 
und Bauern ſeiner Pfarrgemeinde, zu einem Zeitdokument erſten 
Ranges. 

Die Schilderung der Kriegszeit iſt lebendiger und packender 
geſtaltet als mancher Kriegsroman. Seine Reiſe durch die Tſche⸗ 
choſlowakei und durch Rußland, geben dieſen Aufzeichnungen ein 
über den Rahmen Deutſchlands hinaus aktuellen Zeitkolorit. 

So ein offenes, mutiges Buch über Deutſchland war ſchon 
lange notwendig. Daß dieſe Analyſe der deutſchen Kirche von 
einem dazu Berufenen, von einem Pfarrer geſchrieben wurde, gibt 
ihr eine beſondere Bedeutung. 

Dieſes Buch iſt das Dokument eines Zeitgenoſſen, der ſeiner 
eigenen untergehenden Klaſſe die Gefolgſchaft verſagt, und die 
Konturen einer neuen, ſozialiſtiſchen Welt am anderen Ufer 
leuchten ſieht. 
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Löſung der Aufgabe Nr. 26. . 
C. L. Fitch. Matt in drei Zügen. Weiß: Rad, DH1, Bd (3). 
Schwarz: Ka7, Tb7, Sas, B65 (4). 
5 d7- dss T beliebig. 2. Dhl—b7+ Toeb 
matt. 


3. SdSs ch 


Partie Nr. 27 — Indiſch. 
Die folgende Partie wurde im Meiſterturnier zu Lüttich 
geſpielt. 
Weiß: Soultanbeiew. Schwarz: Sultan Khan. 


1. d2—d4 Sg8 f 
2. Sg1—f3 b7—b6 
3. c2-c4 e7 b 
EFCCC SE 
Dieſes Gegenfianchetto iſt hier ſehr zweckmäßig. 
8 LcS b 
5. Lf1—2 LfS—b4 
6. Le1—d2 254Xd2 
7. Sh1Xd2 0—0 
8. 0—0 c7 c 
9. Dd1—c2 SbSs cb 
F N ee Rate 


Weiß faßt den Plan, den ſchwarzen d-Bauern rückſtändig zu 
hilten. Schwarz erhält aber Gegenchancen. 
10 66Xc5 


1 OR 


Danach hat Schwarz ſchon die Herrſchaft über den wichtigen 
Punkt da. 


„ Dds c 
12. Tf1—el d7 d 
13. Tal—ci 0 7 -h 
14. a2—a3 Sf -d 
15. De2—c3 a7 -d 


Das Gegenſpiel des Weißen auf dem Damenflügel (b2—b4) 
ſoll verhindert werden. 
16. Sf3—h4 
Weiß will f7—f5 verhindern. 
dem Schwarzen die Möglichkeit, 


Mit dieſem Zug gibt er aber 
einen heftigen Flankenangriff 


einzuleiten. 

I 97 5 

17. De3—e3 De7 ds 1 

Natürlich nicht gh wegen DX56, und Weiß hätte min⸗ 

deſtens remis. 

18. Sh4—13 Dds -e 

19. 92—03 Tad bs 

20. b2—b3 Lb as 

21. Sd2—b1 Sd ed 


Enſt nach ſorgfältigſter Vorbereitung durch Sicherung der 
Mitte ſchreitet Schwarz zur Oeffnung der f⸗Linie. 


22. 48—44 Seb 
23. Lg2 N08 Sch 
24. Sid 17651 


Die entſcheidende Linienöffnung wird erzwungen. 
und Turm kommen zum Angriff. 


Läufer 


25. ed Tfs id 
26. Te1—c3 Tbs—f8 


27. Teil 
28. L513 


A b ee rare 


DE, 


N 77 {I 5 . 
Nr i 


. 


Fine, 3 
_ 
27 . 
. 


7 8 


7% 
5 


Weiß gibt auf, denn, wohin auch die Dame zieht, nach TXc3 


geht, wenn der Turm geſchlagen wird, durch Se2+ oder Sf3 
die weiße Dame verloren. 


Aufgabe Nr. 27 — W. A. Shinkman 
a. 8 8 Leg 


, _ a, 
_ z = 
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Weiß zieht und ſetzt in 3 Zügen matt. 
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DIT 


Wolny Zwionzek Szachiſtow na Woj. SI. 

In der letzten Zeit fand im Kattowitzer Zentral-Hotel eine 
Vorſtandsſitzung des Bundes ſtatt, welche mehrſtündig andauerte 
und wichtige Angelegenheiten erledigte. — Der Bundesvorſtand 
ſetzt ſich aus 9 Perſonen zuſammen und zwar gehören ihm nach⸗ 
ſtehende Schachfreunde an: 1. Vorſitzender Max Bonzol! 
(Siemianowitz), 2. Vorſitzender Schiemik (Kattowitz), 
1. Schriftführer E. Kucmiercozyk (Rosdzin), 2. Schriftführer 
Ballon (Bismarckhütte), Kaſſierer Briesnitz, Spielleiter 
Czuraj (Kattowitz, Schachwart Cwienk (Bismardhütte), 
Beiſitzer Koß (Siemianowitz) und Iwan (Eichenau). 


Eine gelungene Veranſtaltung der Kattowitzer Arbeiterſchachler. 

Für den letzten Sonntag hatte der obige Verein verſchiedene 
Vereine eingeladen, um durch Austragung von Turnieren Pro⸗ 
paganda für das Schach zu machen, wie auch, um feſtzuſtellen, 
was für ein Spielverhältnis der Kattowitzer Arbeiterverein auf⸗ 
zuweiſen hat. Zu dieſer Veranſtaltung waren auch Beuthen und 
Hindenburg eingeladen. Leider erhielt der veranſtaltende Ver⸗ 
ein am Vortage aus Hindenburg eine Zuſchrift, daß die dortigen 
Spieler wegen Nichtbeſitz von Verkehrskarten der meiſten Spieler 


‘ 


ihr Erſcheinen auf einen ſpäteren Termin verlegen müſſen 
Dies war das einzig Mißlungene der Veranſtaltung, welches 
jedoch den Sonntag der Kattowitzer Arbeiterſchachler nicht ver⸗ 
ſchlechterte. Aller Wahrſcheinlichkeit nach werden die Linden⸗ 
burger, die über ſehr ſtarke Spieler verfügen, im November nach 
Kattowitz erſcheinen. > 

Nachmittags um 3 Uhr fanden ſich im „Chriſtlichen Hospiz“ 
über 100 Schachſpieler und Schachſpielerinnen ein, um entweder 
aktiv oder als Zuſchauer den Wettkämpfen beizuwohnen. Nach 
Eröffnung durch den 1. Vorſitzenden des Kattowitzer Arbeiter⸗ 
ſchachvereins, Schachfreund Schiemik, fanden unter Leitung 
des Schachfreudes Bonzoll! nachſtehende Vereinsturniere ſtatt: 
Beuthen ſpielte an 8 Brettern gegen Kattowitz und Siemianc⸗ 
witz B und Bismarckhütte kombiniert gegen eine zweite Katto⸗ 
witzer Mannſchaft. Geſpielt wurde an 16 Bretter. 

In dem erſten Wettkampf, welcher 4:4 endete, ſtellten die 
Veuthener eine Mannſchaft von gleichſtarken Spielern, während 
die erſten vier Kattowitzer ein weit beſſeres Schach ſpielten «Is 
die letzteren. Darum war es auch erklärlich, warum die 4 erſten 
Partien von Polniſch⸗Oberſchleſiern gewonnen wurden. Im erſten 
Brette hatte der Beuthener gegen den Kattowitzer Kurzik 
überhaupt nichts zu beſtellen, ſo daß Kurzik es nicht für nötig 
hielt ſein Können zur Schau zu bringen. Die beſte Partie 
ſpielte Czuraj gegen Hollenda Beuthen. 

Das zweite Turnier verloren die Kattowitzer gegen die 
Kombinierten 6:10. Bei den Gäſten ſpielten auch 4 Bismarck⸗ 
hütter Schachſpieler und eine -pielerin, 
Klaſſe entpuppten. Die Bismarckhütte, die in den nächſten 
Tagen durch weitere gute Kräfte verſtärkt werden, haben eine 
gute Zukunft. 

Anſchließend wurde durch die Kattowitzer Arbeiterjugend 
ein Theaterſtück vorgeführt, wie auch Volkstänze ſind zur Schau 
geboten worden. Bei Tomy, humoriſtiſchen Vorträgen und 
Geſang verbrachten die Sympathiker des Kattowitzer Schach⸗ 
vereins bis in die Morgenſtunden hinein den gemütlichen Ab⸗ 
ſchluß dieſer Veranſtaltung. Große Hingebenheit für die 
Arbeiten des letzteren Teils zeigte beſonders Schachfreund 
Glomb. Das Ergebnis ſeiner Bemühungen war ein gemüt⸗ 
licher Verlauf dieſer Veranſtaltung, wie auch ein Plus für die 
Vereinskaſſe. 

Freier Sportverein Siemianowitz. 

Der bisherige „Freie Schachverein“, welcher ſich ſehr gut 
entfalltet, hat auf Wunſch der Mitglieder noch andere Sport⸗ 
zweige konſtituiert, jo daß die letzte Verſammlung veranlaßt 
war den Namen in „Freier Sportverein Siemianowitz“ zu 
ändern. Alle Zuſchriften in Schachangelegenheiten ſind an den 
Schriftführer V. Sarnes, Siemianowice, ul. Smielowskiego 21 
zu richten. Die Schachſpieltage finden von nun ab jeden Diens⸗ 
tag und Donnerstag abends von 7 Uhr und Sonntag vormittags 
von 10 Uhr ab im Reſtaurant H., Duda jtatt. — Am morgigen 
Sonntag, fahren die Mitglieder nach Burowitz, wo ein gemüi⸗ 
liches Beiſammenſein mit Schachfreunden anderorts abgehalten 
wird. Schachſpiele mitnehmen! 

Eichenau⸗Rosdzin. 

Morgen, nachmittags um 3 Uhr treffen ſich alle Mitglieder 
und Sympathiker im Burowitzer Lokal Friſchowski. 
Um die Meiſterſchaft des ſchleſiſchen, bürgerlichen Schachverbandes. 

Den diesjährigen Meiſtertitel der bürgerlichen Schachſpieler 
im Mannſchaftsturnier errang Sosnowitz vor „Ognisko“ Königs⸗ 
hütte, Bielitz und „Pierwszy“ Bismarckhütte. 

Aljechin gewann 26 Partien. 

Berlin. Hier ſpielte Dr. Aljechin an 30 Brettern 
ſimultan, von denen er 26 gewann und 4 remiſierte. Zu bemer⸗ 
ken wäre, daß an der Simultanvorſtellung jedoch nicht die 
ſtärkſten Spieler von Berlin teilgenommen haben. Unter den 
Zuſchauern waren auch die Meiſter Nimzowitſch, Helling und 
Sämiſch. 

Spielmann — Kaſhdan. 

In den näditen Tagen gelangt in Wien ein Matſch 
zwiſchen Spielmann und dem Amerikaner Kaſhdan zur 
Austragung. Geſpielt werden 12 Partien. 


Zuſchriften. 
Alle Zuſchriften für die Schachbeilage ſind ſpäteſtens bis 
Donnerstag jeder Woch« in der Redaktion abzugeben. 


Rälſel⸗Ecke 
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Waagerecht: 1. italieniſcher Dichter, 5. Kennzeichen, g. 
europäiſcher Staatsangehöriger, 7. Schallwirkung, 8. Tonſtufe 
der italieniſchen Skala, 9. Raubvogel, 10. Stadt in Rußland, 14. 
Fürwort, 15. Figur aus „Wallenſtein“, 17. Fettart, 19. Werk⸗ 
zeug, 21. chineſiſches Flächenmaß, 22. Himmelsrichtung. 

Senkrecht: 1. Naturerſcheinung, 2. Stadt in Preußen, 
3. Anrede an den König, 4. Figur aus „Iphigenie auf Tauris » 
5. Planet, 7. franzöſiſcher Artikel, 9. Ausruf. 11. Artikel, 12. 
Abkürzung für „Summa“, 13. Nebenfluß der Weſer, 14. Kirche, 
16. Fürwort, 18. Getränk, 20. japaniſches Nationalſpiel. 


Auflöſung des Baltenrätjels 


welche ſich als zute 
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Wahlgeſchichten 


Von Roda Roda. 

8 Wehlen in Deutſchland — ſelbſt wenn es mal Keile gibt, ſind 
lie Kinderspiele an Friedfertigkeit. Leidenſchaft der Politik muß 
man v ahl von den Mexikanern lernen — will man aber jo weit 
nicht reiſen: in Griechenland, Rumänien, der Bulgarei. 

Vor zwanzig, dreißig Jahren hat es noch ſehr ſchöne Wahlen 
eee gegeben, in Oſtgalizien. Davon möchte ich erzählen 

Ven: 

* 

Ter Finanzminiſter Korytowski, Pole, kandidierte im Land⸗ 
bezirk Tarnopol; der Bezirk iſt rutheniſch. Die Bauern wird 
a ja irgendwie herumkriegen können. Aber die Pfarrer? Die 
Lehrer“ 

„Ja. wenn wir unſeren Joſchke Hemmer da hätten, Meßger⸗ 
Meliter, beeideten Gerichtsdolmetſch für Zigeuneriſch, der jeglichen 
5 kann im Bezirk bis ins Herz und die Nieren kennt! Wo ſteckt 

oſchte Hammer? 

5 Man mußte ihn, die Not des Vaterlandes gebot es, aus dem 
Luchthaus holen, wo er etlicher Kleinigkeiten wegen ſaß — und 
man trug ihm das Problem Korytowski vor. 

Er hörte aufmerkſam, verſtehend zu; und entſchied: 

Die Behörde — die Gendarmerie beſonders — dürfen ſich da 
gar nicht einmiſchen; Hammer beſorgt alles mit „ſeinen“ Leuten. 

Dieſe dreißig Leute ſtellte man ihm zur Verfügung (fie waren 
bei der Hand, ſaßen ja gleich ihm). eh 1 f 
' Mit ſeinen Dreißig hat Hammer es geſchafft; in aller Ruh — 
venn man die fünf Dörfer abrechnet, die Hammer, weil ſie ſich 
gar ſo gebärdeten, angezündet hatte: Bauern, die löſchen müſſen, 
wählen nicht. — 

* 

Ciner meiner Kameraden, Ulanenrittmeiſter, war als Kom⸗ 
mandant der Wahlaſſiſtenz nach Stanislau geſchickt worden (man 
n dort erfahrungsgemäß immer militäriſches Brachium). 
2 meldete ſich beim Bezirkshauptmann und wurde gleich zu Tiſch 

ten 

Bel Tiſch ſagte mein Rittmeiſter: 

4 „Ich gäbe was drum, wenn ich nichts zu tun bekäme. Auf 
ine wehrloſe Volksmenge einhauen: ekelhaft.“ 

Darauf der Bezirkshauptmann: 

g „Jerr Rittmeiſter, ſeien Sie ganz beruhigt — ich verabſcheue 
Die Sie jegliche Gewaltanwendung. Gewalt iſt in meinem 

Prengef auch nicht nötig, Gott ſei Dank: Morgen früh beginnt 

e Wohl; aber ſchon heute habe ich in der Urne mehr Stimm⸗ 
zettel für den Regierungskandidaten liegen, als der Bezirk über⸗ 

aud, Wöhler hat.“ 

* 
* Einen hübſchen Fall hat mir Baron Bleyleben ſelbſt erzählt, 
iamale Landespräſident der Bukowina. (Die Verwaltungschefs 

M alten Oeſterreich hießen Statthalter oder Landespräſidenten 
* le nach Größe der Provinzen.) 

1 In, Kadobeſtje hatte ſich ein Bauernapoſtel aufgetan und 
plante Verſammlungen, die der Regierung unwillkommen waren. 
5 Der Bezirkshauptmann erſchien beim Landespräſidenten zur 

erſchterſtottung. 

Ut „Ich habe die Verſammlungen verboten,“ meldete er. „Wegen 

befohrader Typhus verbreitung.“ 

er „Ah! bus f Der iſt Ihnen alſo diesmal ſehr gelegen 
ommen?“ 

„Herr, Baron,“ antwortete der brave Beamte, und feine 

du lime hätte warmen Klang, „ſolange ich Bezirkshauptmann bin 

a ſodobeſtje, wird es der Regierung niemals an der erforder⸗ 
ichen Scuche fehlen.“ | | 
. * 

Tie Kunde von der oſtgaliziſchen Wahlmache war bis Wien 
Medrungen — die demokrotiſchen Blätter zogen vom Leder. Als 

dederum einmal gewählt werden ſollte, ſchickte eine Wiener 
5 tung, die größte, ihren Vertreter nach Tarnopol. Er ſtellte 
f ch dem Bezirkshauptmann vor und bat: morgen eins der zehn 
Wohllokale, eins, das er ſich ſelbſt ausſuchen würde, beobachten 
A dürfe. — Der Bezirkshauptmann wackelte bedenklich mit den 
Ihten. Doch was blieb zu tun? Der Herr aus Wien hatte 

Fund Arief des Miniſterpräſidenten mitgebracht. Seufzend ver: 

digte der Bezirkshauptmann ſeine zehn Wahlkommiſſionen von 

ein unangenehmen Beſuch 

dep Die Oppoſition erfuhr es. Am Morgen ſtand in jedem der 
eh Wahllokale ein intelligent ausſehender Herr mit Brille. 

f ae ſo iſt einmal — keineswegs zum Heil des Regierungs⸗ 
daten — reine Wahl in Tarnopol geweſen. 


Steg 


| 


Löwen 


Von Dr Curt Floericke. 


Der Löwe gilt, und im allgemeinen wohl mit Recht, für gut⸗ 
mütiger und fügſamer, für aufrichtiger und ehrlicher als der 
Tiger. Das drückt fih ſchon in dem monumental⸗ruhigen Aut 
litz aus, das ſich auch bei größter Wut niemals zu einer ſo teuf⸗ 
liſchen Fratze verzerrt wie beim Tiger. Zweifellos iſt er auch 
klüger und geiſtig begabter als dieſer, was wohl auf den Umſtand 
zurückzuführen ijt, daß die Löwen da, wo fie noch häufig ſind, in 
tleinen Rudeln jagen und ſich das Wild gegenſeitig zutreiben, 
eine Jagdart, die mehr Ueberlegung und Selbſtbeherrſchung ers 
fordert als die Einzeljagd, wie der Tiger und andere Großkatzen 
fie ausüben. Aus allen dieſen Gründen kann es nicht wunder⸗ 
nehmen, daß ſich der Löwe auch der Zähmung und Abrichtung 
durch den Menſchen zugänglicher erweiſt als ſeine geſtreifton und 
gefleckten Vettern. Man bekommt deshalb im Zirkus eher ein 
ein Dutzend Löwen zu ſehen als einen einzigen Tiger, Panther 
oder Jaguar. Freilich ſind auch die Löwen unter ſich nach 
Charakter Temperament und Begabung ſehr verſchieden, und 
jeder einzelne verlangt dehalb eine individuelle Behandlung. 

Ich habe öfters Gelegenheit gehabt, Löwendreſſuren von 
allem Anfang an mit anzufehen, und habe dabei jehr viel über 
den Charakter des „Königs der Tiere“ gelernt. Je jünger ſie 
unter die Hand des Abrichters kommen, deſto beſſer iſt es na⸗ 
türlich. Launen haben ſie wie alle Katzen nicht zu knapp. und 
ohne erſichtlichen Grund arbeiten ſie an dem einen Tage tadellos, 
am nächſten nur mit offenbarem Widerwillen. Es ſind eben nur 
große gelbe Katzen, und wer mit einer Hauskatze gut umzugehen 
veriteht, der weiß auch Löwen zu behandeln, vorausgeſetzt, daß 
— er den nötigen Mut dazu aufbringt. 

Löwen ſcheuen ſo leicht wie Pferde. Ein unbekannter Gegen⸗ 
ſtand von lächerlicher Geringfügigkeit kann ſie in Verwirrung 
bringen. Einmal ſah ich, wie eine Löwin lernen ſollte, über 
zwei auf vier Piedeſtalen ſtehende Mähnenlöwen hinwegzu⸗ 
ſpringen. Manchmal vollführte ſie den gewaltigen Satz mit er⸗ 
ſichtlicher Freude, manchmal aber ſuchte ſie nebenher auszu⸗ 
weichen oder drunter durchzulaufen. Der Dreſſeur verſperrte ihr 
deshalb den verbotenen Weg durch ein großes altes Brett. Aber 
das war ein Fehler, da die Löwen dieſes Brett bisher noch nie 
geſehen hatten, es alſo nicht kannten und deshalb vor ihm 
zurückſcheuten. Die unausbleibliche Folge war ein völliges Fiasko 
der Vorführung. Die Löwin prallte erſchrocken zurück, die Löwen 
warfen mit großem Gepolter ihre Sitze um, alle drei jagten wild 
im Käfig herum, und es gab ein gräßliches Durcheinander, bei 
dem auch die Zurufe des Bändigers ungehört verhallten. In 


ER Zur Revolution in Braſilien 
e weitere Fortſchritte zu machen ſcheint. So iſt am 8. Oktober Bahia loben rechts), die drittgrößte Stadt des Landes, 


links 


den Aufſtändiſchen übergegangen, während am gleichen Tage die viertgrößte braſilianiſche Stadt, Pernambuco (unten 

ug nach blutigem Kampf von ihnen eingenommen wurde. — Die Revolution ſcheint Aehnlichkeit mit der von 1923/24 zu 

Maus der wir biwakierende Regierungstruppen (oben links) und aufſtändiſche Soldaten und Bürger in Rio de Janeiro 
(unten rechts) zeigen. 


zu bewahren und ſich nicht zu einer Unbeſonnenheit hinreißen zu 
2 5 deren ſchädliche Folgen ſchwer wieder gut zu machen 
ſind. 


Als dann der Abrichter den Käfig verlaſſen hatte, kamen die 


Löwen einer nach dem anderen langſam und zögernd an das 
umgefallene Brett heran, beſchnüffelten es gründlich von allen 
Seiten, biſſen Stücke davon ab und verarbeiteten ſie zu Klein⸗ 
holz. Dieſes bedächtige Beſchnüffeln unbekannter Gegenſtände 
hat der Löwe wiederum mit der Hauskatze gemeinſam, während 
man es bei den anderen Großkatzen viel weniger ſieht. Selbſt 
jedes in den Käfig hineingewehte welke Blatt wird neugierig 
beſchnüffelt. Jedenfalls hatte von dieſem Augenblick an das 
ihnen bisher ſo unheimliche Brett jeden Schrecken verloren. und 
am nächſten Tage klappten die prachtvollen Sprungübungen wie⸗ 
der tadellos. 
Mähnenlöwen ſo ganz und gar bei der Sache waren. Sie 
ſtreckten nämlich ihre Schwänze, ſtatt ſie naturgemäß herabhän⸗ 
gen zu laſſen, in der Verlängerung der Rückenlinie ſteif und 
gerade aus, um ſo das Hindernis noch zu verbreitern. Die Löwin 
tejpeftierte in der Tat die ausgereckten Schwänze ihrer Partner 
ebenſogut wie deren mächtige Körper. 

So ſehr waren dieſen Löwen die täglichen Unterrichtsübun⸗ 
gen zum Bedürfnis geworden, daß ihnen erſichtlich etwas fehlte, 
wenn ſie einmal aus irgendeinem Grunde ausfielen. Dann über⸗ 
kam die klugen Tiere zur gewohnten Schulſtunde eine erſichtliche 


Unruhe; ſie toltten wie ausgelaſſene Schuljungen in ihrem atoßen 


Käfig herum, ſetzten mit gewaltigen Sprüngen überein inder 
weg, wälzten ſich auf der Erde und rauften miteinander. 

Zu nett, wie ſie ihrem Pfleger lang und ſchmal zugeſchnit⸗ 
tene Fleiſchſtreifen aus der Hand nahmen, nicht etwa gierig 
zuſchnappend wie ein Hund, ſondern mit unendlicher Vorſicht 
und Zartheit, wie man ſie dieſen mächtigen Raubtieren nie zu⸗ 
getraut hätte. Bekanntlich flößt der aufrechte Gang des Mens 
ſchen auch der wildeſten Beſtie Achtung ein. Er vergibt ſich 
daher entſchieden nicht wenig, wenn er ſich auf den Erdboden 
lagert, alſo ſich gewiſſermaßen zum Standquartier des Tieres 
herabläßt. Deshalb hat es mir immer beſonders imponiert, 
wenn der Abrichter ſich mitten unter ſeinen Zöglingen auf den 
Fußboden legte. Der unbewaffnete Menſch iſt ja in ſolcher Lage 
ſaſt wehrlos. Aber die Löwen betrugen ſich muſterhaft und ließen 
ſich dieſe nahe menſchliche Geſellſchaft mit erſichtlichem Wohl⸗ 
behagen gefallen. Freilich darf man dabei nicht vergeſſen, daß 
es ſich bei ſolchen Vorführungen in den allermeiſten Fällen nicht 
um wild eingefangene, ſondern um in der Gefangenſchaft ge⸗ 
züchtete Großkatzen handelt. 


Verſluchtes Kinderspielzeug 


Noch hockt der grauenhafte Spuk des Weltkrieges in Geſtalt 
von arm⸗ und beinloſen Krüppeln an Brückenpfeilern und in 
Torniſchen. Vor der Zeit zu Greiſen gewordene Männer humpeln 
zitternd durch die Straßen und ſchleppen ſchwer die entnerpten 
Glieder an Krücken nach. Menſchen, die zur Zeit des Schreckens 
noch Kinder waren, Märtyrer des Hinterlandes, büßen derküm⸗ 
merten Leibes die Blutſchuld der Menſchheit, aber ſchon zieht 
eine neue Kindheit herauf. Munter krachen die Knallpiſtolen, 
und wie ehedem, als es galt, die Jugend zur Verteidigung des 


Vaterlandes großzuziehen, prallen die Holzſchwerter aufeinander. 


Bei einem Spaziergang war ich Zeuge folgender Szene: 

Durch die Straße eines Villenviertels gehen luſtwandelnd 
Vater und Sohn. Der Vater ſchreitet bedächtig, der Sohn, ein 
ſechsjähriger Knirps, reißt ſich bald los und ſtürmt mit Piff und 
Paff, eine Knallpiſtole in der Hand, die Straße entlang. Bald 
iſt der Kleine müde des In⸗die⸗Luft⸗Schießens, er will ein le⸗ 
bendes Ziel für ſeine Piſtole haben. Die Bäume ſind kahl, kein 
Vogel weit und breit, der das Opfer ſein könnte. Inſtinktiv aber 
fühlt das Kind, daß die Piſtole zur Zerſtörung des Lebens dient, 
und ſo lauert er ſeinem Vater auf. Der Vater ſchreitet ahnungs⸗ 
los. Da ſtürzt der Junge aus dem Hinterhalt, legt auf die 
Bruſt ſeines Erzeugers an — und drückt los. Ein leiſes Rauch⸗ 
wölkchen verdampft. Vater und Sohn lachen. Es war ein ge 
lungener Scherz. 

Auf allen Waffen liegt ein furchtbarer Fluch, der furchtbarſte 
aber auf dieſem Waffenſpielzeug. Wehe, wenn dieſer Spielzeug⸗ 
knall zum Dröhnen der Mörſer anſchwillt, wehe, wenn das 


Rauchwölkchen zu verheerenden Giftſchwaden wird! Ich ſah nur 


die Mordgeſte des einen Kindes, aber in dieſer liegt der Keim 
des Maſſenmordes. Schon in der Kinderſtube muß abgerüftet 
werden! 


RT EEE ((ob 
Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Johann 


Kowoll, wohnhaft in Katowice, ul. Plebiscytowa 24 


für den Inſeratenteil: Anton Rzyttki, wohnhaft in Kato- 


wice, Verlag und Druck: „Vita“, naklad drukarski, Sp. 
z Of. odp,. Katowice, ul, Kosciuszki 29, 


Ultig war es, dabei zu ſehen, wie die beiden 


und ſchnelle Gewichtszunahme durch Kraftnähr⸗ 


Mexitaniſche Kirche von Banditen 

in Brand geſteckt 
80 Menſchen getötet. 

Neuyork. Wie die in Mexiko⸗Stadt erſcheinende Zeitung 
„Prenſa“ meldet, haben mexikaniſche Banditen in der Stadt San 
Carlos im Staate Tabasco eine katholiſche Kirche während der 
Frühmeſſe in Brand geſteckt. Die Banditen verbarrikadierten 
ſämtliche Eingänge und ſchoſſen alle Männer, Frauen und Kin⸗ 
der, die durch die Fenſter ins Freie zu flüchten verſuchten, kalt⸗ 
lütig nieder. Insgeſamt ſind 80 Menſchen dabei in den Flam⸗ 
men umgekommen oder unter den Kugeln der Banditen gefallen. 


Die Erbſenſuppe 
Von Neel Doff. 

Meine Mutter hatte von einem Wohlfahrtsinſtitut vier 
Karten auf vier Portionen Erbſenſuppe erhalten. Wir mußten fie 
holen gehen; reinigten unſeren kleinen Holzeimer, der zu allem 
diente, ſo gut wir konnten. Und als wir eine weiße Schüſſel als 
Deckel darüber gelegt, ſchien er uns ganz ordentlich. 

„Wir hatten noch nie vorher Suppe geholt. Meine Mutter 
ſchämte ſich des Eimers, der deutlich zeigte, wohin wir gingen. 
Die Straßenjungen riefen uns nach: „Snert emmer, Snert 
emmer!“ (Snert Erbſenſuppe, Emmer = Eimer auf hollän⸗ 
diſch.) Deshalb machte Mutter einen großen Umweg durch die 
Gäßchen, wo die Matroſenſchenken ſtehen, um die belebten Haupt⸗ 
ſtraßen zu meiden. ! 

Als wir an das lutheriſche Waiſenhaus gelangten, wo man 
die Suppe verteilte, mußten wir uns in Reih und Glied auf⸗ 
ſtellen. Mutter traute ſich nicht heran. Sie gab mir den Eimer 
und wartete in der Nähe auf mich. 

Bald kam ich mit dem Eimer voll guter heißer Suppe zurück. 
Es war Glatteis. Ich trug Mutters große Holzpantinen an den 
Füßen. Mit der freien Hand hielt ich mich an der Kette des 
Treppengeländers. Infolge des Glatteiſes fiel ich unter die 
Kette auf den Rücken und ſchüttete die Hälfte der Suppe aus. 

Ich weinte. Ein Mann eilte mir zu Hilfe: hob mich vom 
Boden auf, brummte, das ſei eine zu ſchwere Bürde für ein ſo 
kleines Mädchen. Schon wollte er den Eimer für mich tragen, als 
ich ihm ſagte, meine Mutter erwarte mich auf der Straße. 

Deine Mutter? 8 

N Mutter blickte zu uns herüber ohne näherzutreten. 
ſchämte ſich furchtbar, war ganz rot vor Verwirrung und Zorn, 
weil ich ihre Anweſenheit verraten. Als mich der Mann ihr zu⸗ 
führte und ihr ſein Erſtaunen ausdrückte, fand ſie nur die Er⸗ 
widerung: 

Mit dieſer kindiſchen Perſon iſt nichts anzufangen. 

Ich war elf Jahre alt. . 
Sie ergriff den Eimer, warf mir einen wütenden Blick zu und, 
indem ſie ihren von der Schwangerſchaft beſchwerten Körper hin 
und her wiegte, mit ihren Sandalen im Straßenſchmutz klatſchte, 
ſchlug ſie den gleichen Amweg durch die Proſtitujertengäßchen ein. 
Ich folgte in einiger Entfernung, und ſo kehrten wir kläglich heim. 

Zum Unglück hatte die Suppe auch noch den Geſchmack vom 
Eimer angenommen, der uns zu allem diente. 

(Berechtigte Verdeutſchung von Anna Nußbaum.) 


Sie 


Kattowitz — Welle 408,7 
Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 13: 


Symphoniekonzert. 14: Vorträge. 
ſchaft. 15,40: Kinderſtunde. 16: Vorträge. 
platten. 17,15: Aus Watſchau. 
19: Vorträge. 20,30: Volkstümliches Konzert. 
trag. 21,30: Suitenkonzert. 23: Tanzmuſik. 

Montag. 12,10: Mittagskonzert. 15,50: Aus Warſchau. 


15: Für die Landwirt⸗ 
16,55: Schall⸗ 
17,40: Nachmittagskonzert. 
21,15: Vor⸗ 


16,15: Für die Jugend. 16,45: Schallplatten. 17,15: Vor⸗ 
trag. 17,45: Unterhaltungskonzert. 18,45: Literariſcher 
Vortrag. 19,15: Vorträge. 20,15: Operettenaufführung. 


22,15: Abendkonzert. 23: Plauderei in engliſcher Sprache. 


Deutsche Theatergemeinde 
Tel. 3037. Stadttheater Katowice Tel. 3037. Deutſcher 


Montag, den 13, Oktober, abends 8 Uhr: 
Abonnement! Abonnement! 


; Schwank von heute in 3 Akten von 
Toni Impekoven u. Carl Mathern 
Donnerstag, den 16. Oktober, abends 7½ Uhr: 
Vorkaufsrecht für Abonnenten! 
MADI 
Operette von Robert Stolz 

Montag, den 20. Oktober, nachm. 4 Uhr: 
Schülervorſtellung! Schülervorſtellung! 

a. Luſtſpiel von Leſſing 

Montag, den 20. Oktober, abends 8 Uhr: 


DIE DREIGROSCHENOPER 


Ein Stück mit Muſik in einem Vorſpiel und 
8 Bildern nad dem Engliſchen des John Gay, 
überſetzt von Eliſabeth Hauptmann. Deutſche Be⸗ 
arbeitung von Bert Brecht. Muſit von Kurt Weill 
Freitag, den 24. Oktober, abends 8 Uhr: 
Klavierkonzert! Alavierkonzert! 


MORIZ ROSENTHAL 
EEE EEE: 


Volles blühendes Ausſehen 


pulver „Plenuſ an“. Beſtes Stärkungsmittel für 
Blut, Muskeln und Nerven. 1 Sch. 6 21, 4 Sch. 20 21 
Ausführl. Broſchüre Nr. 6 koſtenfrei. 
Dr. Gebhard & Co. Danzig. 


RUHE 


Volks 
Bezirksvereinigung Katowice 


Am Sonnabend, den 18. Offober, ne Volſtehhund 


DIE NEUE SACHLICHKEIT (4 une findet im Saale „Christliches Hospiz“ in 


Kattowitz, ul. Jagiellonska 17 die 
ordenkliche 


Diitnlieber-Deriammlung 


für das Geſchäſtsjahr 1929 
mit der ſtatutengemäßen Tagesordnung ſtatt. | 
Einlaß nur gegen Vorzeigung des Mitglieds: 
ausweiſes für 1930. 


Deutsche Theatergemeinde Katowice 


Freitag, den 24. Oktober, abends 8 (20) Uhr: 
Einziger Klavierabend i. Oberschles. 


Moriz Rosenthal 


Der letzte Vertreter jener Generation großer 
Pianisten, die ihre Zuhörer in Ekstase versetzen 


Hallo — da bin ich, Jungens. Meine Frau hat geſagt, ich 
ſollte früh nach Hauſe kommen. Der habe ich aber ſchön Beſcheid 
gejegt!” (Judge.) 


Warſchau — Welle 1411,8 
Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 
12,10: Symphoniekonert. 14: Vorträge. 15,40: Stunde für 
die Kinder. 16,20: Schallplatten. 16,40: Vorträge. 17,40: 
Orcheſterkonzert. 19: Vorträge. 20: Aus Wilna. 20,30: 
Volkstümliches Konzert. 21,15: Literariſcher Vortrag. 21,30: 


Suitenkonzert. 22,15: Klavierkonzert. 23: Tanzmuſik. 
Montag. 12,10: Mittagskonzert. 15,50: Franzöſiſche 
Stunde. 16,15: Stunde für die Kinder. 16,45: Schallplat⸗ 


ten. 17.15 Vortrag. 17.45: Unterhaltungskonzert. 19.10: 


Vorträge. 20,30: Abendkonzert. 23: Tanzmuſik. 


Breslau Welle 325. 


Zeit, Wetter, Waſſerſtand, Preſſe. 

1. Schallplattenkonzert und Reklamedienſt. 
Wetter. 

Zeitzeichen. 

Zeit, Wetter, Börſe, Preſſe. 
13,50: Zweites Schallplattenkonzert. 5 

15,20: Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht. Börſe, Preſſe. 


Sonntag, 12. Oktober: 8,45: Morgenkonzert. 9,15: 
Glockengeläut der Chriſtuskirche. 9,30: Fortſetzung des 
Morgenkonzerts. 11: Katholiſche Morgenfeier. 12: Konzert. 
14: Mittagsberichte. 14,10: Ratgeber am Sonntag. 14,10 
Rätſelfunk. 14,20: Schachfunk. 14,35: Steuerfragen. 14,50: 
Verkehrsfragen. 15: Brennende Fragen des deutſchen 
Sports. 15,10: Was der Landwirt wiſſen muß! 15,25: 
Kinderſtunde. 15,55: Das Buch des Tages. 16,10: Handball⸗ 
Repräſentatipkampf der Verbandsmannſchaften von Mittel⸗ 
gegen Südoſtdeutſchland. 16,40: Konzert. 18: Lyrik — in 
dieſer Zeit? 18,35: Wettervorherſage; anſchließend: Stunde 
der Muſik. 19: Schleſiſche Kunſtſtätten. 19,45: Wieder⸗ 
holung der Wettervorherſage; anſchließend: Der Arbeits⸗ 
mann erzählt. 20: Aus Berlin: Jacques Offenbach aus 
unbekannten Werken. Während einer Pauſe um 21: Tages⸗ 
und Sportnachrichten. 22: Zeit, Wetter, reſſe, Sport, 
Programmänderungen. 22,30: Aus Köln: Ausſchnitt aus dem 
Endkampf um die deutſche Schwergewichtsmeiſterſchaft im 
Boxen zwiſchen Schönrath (Krefeld) und Rudi Wagener 
(Duisburg) auf Schallplatten. Anſchließend: Aus Berlin: 
Tanzmuſik. 0,30: Funkſtille. 

Montag, 13. Oktober: 9,05: Schulfunk. 15,35: Das 
Kraftfahrzeug auf öffentlichen Wegen im Bilde der neueſten 
Reichsverordnung. 16: Lieder. 16,30: Das Buch des Ta⸗ 

ges: Indien. 16,45: Hans Reimann auf Schallplatten. 


Gleiwitz Welle 253. 


11.15: 
11.35: 
12,35: 
12,55: 
13,35: 
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Deutſcher 
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volle Treſſur, ſehr gute 
Naſe fortzugshalber 
billig zu verkaufen. 


Matejczyk Jözef 
Radzionköwul.Rowowa30 


. 
Ein Inserat 


die beſte 


Kundenwerbung 


Der Vorſtand. 


—— UE j 2 0 —— — 
Programm: Händel / Scarlatti / Schumann / Chopin / J. W. Korngold 
Scriabin / Moriz Rosenthal. g f 


Karten vorbestellungen werden schon jetzt an der Theaterkasse, ul. Teatralna 
Tel. 1647, entgegengenommen. 


Der Verkauf beginnt am Mittwoch, den 
15. Oktober. 


17,15: Zweiter landwirtſchaftlicher Preisbericht; anſchl. 
Kulturfragen der Gegenwart. 17,40: Blick in die Zeit: 
ſchriften. 18,10: Der Staat im Wandel der Zeit. 18,40: 


Das wird Sie intereſſieren! 19: Wettervorherſage; anſchl. 
Abendmuſik. 20: Wiederholung der Wettervorherſage; an? 
ſchließend: Die Lehre von den Staatsformen. 20,30: Berg⸗ 
abenteuer in Geſchichten. 21,30: Leo Schützendorf ſingt. 
22,10: Zeit, Wetter, Preſſe, Sport, Programmänderungen. 
22,35: Aufführungen des Schleſiſchen Landestheaters. 22,50: 
Funktechniſcher Briefkaſten. 23,05: Funkſtille. 


Mitteilungen 

des Bundes für Arbeiterbildung 

Königshütte. Zur Eröffnung der Winterſaiſon veranſtal⸗ 
tet obiger Bund am 12. Oktober einen Theaterabend. Beginn 
der Vorſtellung um 7 Uhr abends. Preiſe der Plätze 1 Zloty. 
0,75. Zloty und 0,50 Zloty. Da alle Plätze numeriert ſein 
werden, möge ein jeder der auf einen guten Platz reflektiert 
ſeinen Bedarf im Vorverkauf decken. 
beiterbüro und im Reſtaurant bei Nieſtroj. 


Verſammlungskalender 


Bergbauinduſtriearbeiterverſammlungen 
am Sonntag, den 12. Oktober 1930. 

Eichenau. Nachm. 3 Uhr, bei Achtelik. Referent zur Stelle. 

Neudorf. Vorm. 914 Uhr, bei Goretzki. Referent zur Stelle. 

Königshütte. Vorm. 944 Uhr, im Volkshaus. Referent zur 
Stelle. 

Orzeſche. (Zawisza.) Nachm. 3 Uhr, bei Spendel. 
rent zur Stelle. 

Schwientochlowitz. Vorm. 10 Uhr, bei Frommer. Referent 
zur Stelle. 
Anhalt. Nachm. 3 Uhr im bekannten Lokale. Referent zur 
Stelle. 


Refe⸗ 


Kattowitz. (Freie Sänger.) Am Sonntag, den 
12. Oktober, nachmittags 6 Uhr, findet im Saale des Zentral⸗ 
hotels eine wichtige Mitgliederverſammlung ſtatt. Alle Sanges⸗ 
ſchweſtern und Sangesbrüder „auch die alten“, werden gebeten, 
recht zahlreich und pünktlich zu erſcheinen. Nachher gemütliches 
Beiſammenſein. 

Kattowitz. (Hol zarbeiter.) Donnerstag, den 16. Ok⸗ 
tober, abends 7 Uhr, im Zentral-$ otel Mitgliederverſammlung. 
Pünktliches Erſcheinen iſt Pflicht. 

Bismarckhütte. Auf Antrag verſchiedener Gewerkſchofts⸗ 
kollegen zwecks Gründung eines Männerhores, findet deshalb 
am Sonntag, den 12. d. Mts., vorm. 10 Uhr, im Betriebsratsbſüro 
eine Zuſammenkunft aller ſangesfreudigen Kollegen ſtatt. Um 
zahlreiches Erſcheinen wird erſucht. 

Am Mittwoch, den 15. Oktober 1930, abends 7,30 Uhr, findet 


Vorverkauf im Metallare 


im Lokale des Herrn Bialas die Mitgliederverſammlung ſtazt.“ 


Pünktliches und zahlreiches Erſcheinen Ehrenſache. Cäſte 
willkommen! 4 

Am Sonnabend, den 18. Oktober 1930, 7 Uhr abends, findet 
im Saale des Herrn Bialas ein Bauernfeſt ſtatt. Um gütigen 
Zuspruch bittet der Vorſtand. 

Königshütte. (Maſchiniſten und Leizer.) Am 
Sonntag. den 12. Oktober, vormittags 10 Uhr, findet im Ges 
werkſchaftshaus eine Mitgliederverſammlung ſtatt. Referent 
erſcheint. 

Königshütte. (Achtung Volkschorl)] Dienstag, den 
14. Oktober, abends 7% Uhr, Chorprobe. Um vollzähliges Er⸗ 
ſcheinen wird erſucht. » 

Rosdzin.Eihenau. (Arbeiterſchachverein.) Sonn⸗ 
tag, den 12. Oktober, nachmittags um 3 Uhr, wichtige Zuſam⸗ 
menkunft im Burowitzer Reſtaurant Fritſchowski. Hierzu 
erſcheint ein Bundes vertreter. Anſchließend Turnieraustragung. 

Myslowitz. (D. S. J. P.) Am Sonntag, den 12. Oktober, 
um 9% Uhr vormittags, findet im Vereinslokal Winterſtein, 
(Ring) die Monatsverſammlung ſtatt. 

Myslowitz. (Freie Sänger.) Sonntag, den 12. Okto- 
ber, nachmittags 2 Uhr, Vorſtandsſitzung, 3,30 Uhr, Chorprobe. 
Dirigent: Sangesbruder Gödel. 


Das Blatt der Frau von Welt: 


f li U} 

j Eine Zeitschrift, die in schönster Ausstattung 
Richtlinien der gepflegten Lebensführung, der 
kultivierten Geselligkeit, des genußvollen Rei« 
sens und der modernen Häuslichkeit gibt, nicht 
zuletzt aber erstklassige Vorbilder für die Klei- 
dung nach den besten Modellen der Weltmode. 
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